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 Secltantem lenia nervi
Deficiunt animique: Profeſſus grandia turget:
Serpit humi tutus nimium timidusque procellæ:

HORATI. A. P. 26-31.

„n· o WEnn ich dieſen Horaziſchen Ausſpruch
m mit einem beruhmten Beyſpiel unſfrerJ

verfertigte deutſche Ueberſetzung der Jphigenia,
des beruhmten Racine: Dieſelbe hat ſo vien Spu
ren einer behutſamen Niedertrachtigkeit mit Exem
peln einer nch ſpreiſſenden Hoheit untermiſchet,
daß man ſich ſchier uberreden konnte, Horaz hatte
ſich kein vollkommneres Muſter im Geiſt vorſtel
len konnen. Er hat das mittelmaſſige, wovon Ho
raz ſagt:

E E E E Mediocribus eſſe Poetis
Non homines, non Di, non conceſſere Columnæ,

auf das torgfaltigſte vermieden,id er iſt ſo wohl
in dem Niedertrachtigen, alsn dem Erhabenen
uber die maſſen furtreffii wenn ſeine Poeſie
kriechet, ſo geſchiehet eseiner ſo angenehmen

A2 Nach



4 Lob der Nachlaſſigkeit
Nachlaſſigkeit und einer ſolchen Art, die ihr ganz
eigen iſt: Erhebet ſie ſich dann zuweilen aus dem
Staube, ſo iſt ihr Flug ſo raſch und ſchnell, daß
ſie ſich augenblicklich in den Woiken verlieret:

J

 Dunm vitat humum, nubes inania captat.

Das Waehkrſcheinliche iſt von allem Zuſatz des Wun
derbaren gereiniget; und das Wunderbare iſt frey
von aller Vetiiſchung des Wahrſcheinlichen. Bey
dieſem allem hat ſich noch kein andrer Poet ſo viel
Muhe gegeben, die deutſchen Ohren ſo augenehm
zu ergetzen und denſelben eine ſo empfindliche Luſt
zu verſchaffen: Er gläubt, daß die Deutlichkeit dit
vornehmſte Eigenſchaft einer poetiſchen Schreib—
Art ſey; daß ein vollſtandiger Ausdruck nicht nur
die Deutlichkeit, ſondern auch die leichtflieſſende
Annehmlichkeit eines Verſes befordere; daß es ein
ſtraſfltiches Verbrechen wider die Gefalligkeit gegen
hoſtiche Leſer ſey, wenn ein Schrift-Verfaſſer durch
einen mit Gedanken beſchwerten Ausdruck die Ge—
duld und zugleich den Verſtand der Leſer ermüdet;
daß das Gedrange der Gedanken eine SchreibArt
rauh und widrig mache, und das angenehme leicht
flieſſende Weſen derſelben und den Wohlklang ganz
lich zerſtre. Dieſe Vorſtellungen haben ihn ge—
gen einige Neulinge, die eine geheimnißreiche und
unererundliche Schreib-Urt auf die Bahn und in

Gatnzu bringen ſich unterwunden haben, dermaf—
ſen aufgebracht, ß er ſeinem dagegen gefaßten
Sifet nicht genug un kann, und nicht nur alle
Gelegenheit begierig reinet, die deutſche Welt
in ſeinen von vielen »Ken gereinigten Lehrbu—
chern vor dieſem androhzen Unheil treulich zu

war



in Gottſcheds Jphigenia. 5
waruen; ſondern auch ſich vorgenommen, mit ſei—
nein ruhmlichen Beyſpiel andere aufzumuntern,
daß ſie dem cinreiſſenden Geſchmack fur das ge
heimnißreiche, Loheuſteiniſche Weſen, Einhalt thun,
und den wohlhergebrachten deutſchen Geſchmack
fur das Leichtflieſſende, Deutliche und Vouſtandige
mit Patriotiſchem Eifer auf die deutſche Rtachwelt
fortpflanzen. Jch will dieſes aus der deutſchen
dJphigenia mit ſo augenſcheinlichen und ſo vielen
Exempeln erweiſen, daß man dieſem groſſen Lehrer
das Lob der Deutlichkeit und deu Eifer geaen die
gedankenreiche Schreib-Art nicht wird ſtreitig
machen tkonnen.

A.
Jn dem erſten Aufz. erſten Auftr. Bl.2, ſtehet:

Arcas.
Und kurz, Achilles ſelbſt, der uung und tapfer iſt,
Wird euer Tochtermann will nachſtens ſich verloben.

Jn der Franzoſiſchen Urkunde heißt es: Enfin le
jeune Achille recherche votre fille. Areas fuhret
dem Konia Agamemnon eine Menge unerkannter
Gluckſeligkeiten, die ſein Mißvergnugen tilgen
ſollten, zu Gemuthe; unter dieſen macht er enfin,
letztlich auch nahmhaft, daß der junge Held Achil—
les ſich mit dem auſſerſten Beſtreben um die Prin
zeſſin ſeine Tochter bewirbt, und ihre Huld verdie
nen will. Aber der deutſche Racine giebt alles gar
deutlich und vollſtandig, le jeune Achilles, Achil-
les ſelbſt, der junct und tapfer iſt: Er loſet das
Beywort gar kunfflich in einen Zuſatz auf, damit
der fluchtige Leſer nicht ſo leicht daruber hinſchlipfe,
oder es fur einen muſſigen Zierath anſehe.

Recherche votre fille,
WirdAz



6 Lob der Nachlaſſigkeit
Wird bald dein Eidam ſeyn, will nachſtens ſich verloben.

Der Ukeberſetzer wollte durch dieſen vollſtandigen
Ausdruck der Mißdentung vorbiegen, als ob Achil
les die Prinzeſſin nur als eine Coquette zu fangen
ſuche. Zu Ende des erſten Auftritts Bl.s. ſtehet:

Der Tag bricht wirklich an, die Sonne will ſich zeigen.

Jch muß hier einen kleinen parachroniſmum ru—
gen. Jn dem Anfange dieſes Auftritts kommt
Agamemnon mit dem aubrechenden Tage in Arcas
Zimmer und erwecket ihn aus dem Schlafe: Arcas
ſagt in dem aten Verſe:

Jhr ubertreft ja faſt an Wachſamkeit den Morgen.
Kaum zeiget ſtch der Welt das erſte Tages-Licht
So weicht euch allbereit der Schlaf aus dem Geſicht.

Hier wird die Zeit beſtimmt, daß der Morgenſtern
allbereit ſich an dem Horizont gezeiget habe: Und
erſt nach einer langen Unterredung mit dem Arcas,
die acht aanzer Blatter anfullet, und in mehr als
170. Verſen beſchrieben iſt, heißt es:

Der Tag bricht wirklich an, die Sonne will ſich zeigen.

Weit genauer bleibet der Franzoſe; er laßt den
Arcas erſtlich ſagen:

Qauel important beſoinVous a fait devancer PAurore de ſi loin?

Apeine un foible jour vous eclaire, me guide.

An dem Ende dieſer Scene aber heißt es:
Dejia le jour plus grand nous frappe nous eclaire.

Jn
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Jn dem erſten Aufzug dem aten Auftritt. Bl. 17.

Lurybates.
Denn Jphigenien wunſcht ihrer Schonheit wegen
Ein jeder der ſie ſieht, viel tauſend Gluck und Segen.

Jn dem zweyten Aufz. dem erſten Auftr. Bl.22. 23.

Eriphile.
Wie aerne wollt ich doch des andern nicht gedenken:
Mußl ich mich nicht zugleich der Hochzeit wegen kranken.
Que ditois tu, Doris, ſi paſſant tout le reſte,
Cet Hymen de mes maux étoit le plus funeſte?

Jn dem dritten Auftritt Bl. 31.

Jphigenia.
Jſt meinem Liebſten auch ſein Vorſatz wieder leid?
Trouverai-je l'amant glace comme le Pere?

Leid ſeyn, wird hier nicht ohne Zweydeutigkeit
fur gereuen geſetzt. Da mag es wohl heinen:
Sectantem lenia deficiunt nervi animique. Etwas
ferner ſagt ſie mit derſelben Einfalt:

Er iſt allein ganz frey, und Herr von ſeinem Degen,
Und zieht er in den Krieg, ſo thut ers meinetwegen.

Jn dem dritten Aufzug erſter Auftritt Bl. 40.

Agamemnon.
Glaubt mir, ich meyn es gut.
M'en croirez-vous?

Eben daſelbſt in dem dritten Auftritt. Bl. 42.
Achilles.

Nun gehet alles gut! Nun wird ſich alles geben!
Tout ſuccede, Madame, à mon empreſſement.

Aq4 Jn
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3 Lob der Nachlaſſigkeit
Jn dem funften Auftritt. Bl. 46.

Arcas.
Der Konig am Altar erwartet nur dit Zeit
Da die Prinzeſfin kommt.

Die kleine Verſetzung der Konig am Altar wird
durch den Wohlklanag, welchen dieſelbe dem Vers
mittheilet, reichlich erſetzt. So ſagt der Ueberſetzer
nicht bloß, wie es in dem Franzoſiſchen heißt: Der
Konig erwartet die Prinzeſſin beym Altar.
Eben daſelbſt Bl. 47.

Achilles.
Jſts moglich, daß mans bort, und nicht daben erſchrickt?
Ce Diſcours ſans horreur ſe peut-il ecouter?

In dem vierten Aufzug dem erſten Auftritt. Bl.ys.

Doris.Sagt mir, was habt ihr vor? Die Worte ſtehn auf Schrauben.

Quoy? que meditez-vous.

Eben daſelbſt in dem dritten Auftritt. Bl. Co.

Agamemnon.
Mich dunkt, ich ſchickte ja den Arcas ſchon nach ihr.

Es ſcheint, daß der deutſche Racine durch das mich

dunkt den Konig als einen Scepticum habe auf—
fuhren wollen. Eben daſelbſt:

Clytemneſtra.
Wenns nicht anders iſt: So kann es gleich geſchehen,

Denn ſie iſt ganz bereit. So gleich ſollt ihr ſie ſehen.
Siil faut partir, ma fille eſt toute prête.

Jch uberlaſſe das Urtheil frey, welcher von bey—
den den Character der Waſchhaftigkeit dieſes Wei

bes
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bes glücklicher ausgedrückt habe. Jn dem vierten
Auftritt. Bl. G1.

Clytemneſtra.
Man wartet ſchon auf dich.

5Komm her, und ſage Dank, man liebt dich vaterlich.

On wattend plus que vous, ſiehet ſonſt nicht auf
die Zeit, und heißt: Man wartet nur auf dich.
Sonſt erinnert mich dieſer unbeſtimmte Ausdruck in
der zweyten Zeile mit man an einen gewiſſen deut
ſchen Herrn, der ſich dieſe unbeſtimmte Art zu re
den ſo eigen gemacht, daß er die Perſons-Wort
gen in der 2. und 3ten Perſon ſein Lebtag nie ſoll
ausgeſprochen haben. Jn dem vierten Aufzug dem
vierten Auftritt. Bl. 64.

Agamemnon.
Der Streich davon du fallſt/ ſchließt zwar dein junges Leben,
Doch du kannſt leichter dich, als ich mich, drein ergeben.
Du coup, qui vous attend, vous mourrez moins que moi.

Das Franzoſiſche hat etwas von der geheimniß
reichen Schreib-Art. Eben daſelbſt;

Clytemneſtra.
Jch ſpure ſchon an dir, daß Art von Art nicht laßt.

Und etwas weiter Bl. 65.
Meynſt du, daß man dein Wort vor ein Orackel ſchatzt?

Eben daſelbſt Bl. 66.
Jſt die der Muhe werth, die ihr euch geben ſollt,
Wenn ihr zu Felde zieht, und Troja ſturmen wollt.
Vous ſemble-t-elle un prix digne de vos exploits?

Jn dem dritten Auftritt. Bl. 67.

A«s Und
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Und ich, die ich ſie faſt im Arme hergetragen.
Et moi, qui lamenai triomphante, adorte.

Jn dem ſechſten Auftritt. Bl. 69.

Achilles.
Nein, Konig, nein, ſie geht euch kunftig nichts mehr an.

Non elle neſt plus à vous.Bl. 7i.
Da ſie mir gunſtig ward, that ich wer weiß nicht was.
Ma foi lui promit tout.

Jn dem zehnten Auftritt. Bl. 75.
Agamemnon.

Ulyſſes weiß noch nichts und Calchas ſelbſt desgleichen.

Jn dem funften Aufzug erſter Auftritt. Bl. 78.

Jphigenia.
Sie hilft mir wahrlich nichts bey ſo geſtalten Sachen.

Jn dem zweyten Auftritt. Bl. 82.

Achilles.
Dann mogt ihr ſelber ſehn, was ihr habt angeſtellt.
Alors de vos reſpects voiant les triſtes fruits.

Jn dem funften Auftritt. Bl. yo.

Uyſſes.
Sie ſtund nicht weit davon, und ſchien faſt, ſo zu ſagen,
Des Calchas Langſamkeit im Opfer anzuklagen.

Horaz hat in ſeinem poetiſchen Sendſchreiben uber
dieſe tragiſche Sprache folgendes Urtheil gefallet:

Indignatur item privatis ac prope ſocco
Dignis carminibus narrari cœna Thyeſtæ

Jch bin auch ſicher, daß man mir aus einer wohl
geſchriebenen Comodie nicht mehrere Beyſpiele der

deut
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deutlichen und vollſtandigen Schreib-Art wird an—
fuhren konnen, als ich im Stande ſeyn wurde, aus
dieſer Tragodie herauszuziehen, wenn ich nicht
betrachtete, daß die allbereit angefuhrten mich
ſattſam berechtigen, dieſen Abſchnitt mit den drey
groſſen Buchſtaben Q. E. D. zu beſchlieſſen, die ſeit
wenig Jahren in Deutſchland ſich ein ſo groſſes
Anſehen erworben und eine mehr als zauberiſche
Kraft haben dem Unglauben den Mund zu ſtopfen.

Ar
nem
laſſigkeit zu ubertreffen geſucht bat, machen eini—
ge hier und dar mit vieler Kunſt eingeſchaltete poe
tiſche Zwitter-Ausdrucke, die einen doppelten Sinn
leiden; da aber meiſtentheils der aultige uber den
andern hervorſticht. Jn dem erſten Aufzug und
dem erſten Auftritt. Bl. 6.

Arcas. J
Vermeyvnet ihr, daß er
Sein liebſtes, ſeine Braut wird konnen opfern ſehen?

Das konnte auch heiſſen: Achilles, wurde nicht
ſehen konnen, daß ſeine Braut, die ſein liebſtes iſt,
opfere, oder ein Opfer den Gottern darbringe: Al—
lein es iſt aus der Hiſtorie und dem Zuſammen

hanage ganz offenbar, daß es hier paſſive fur ge—

gtdeceehrnn niJu den zuer
les Rede kommen zwen dergleichen Doppelbilder

vor: Es

A.
Eine andere Eigenſchaft der poatiſchen Schreib

Original ſo hochgeprieſene angenehme Nach
t des deutſchen Racine, wodurch er die an ſei—
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Es hieß; es ſteh bey mir, ob ichein ſvates Ziel
Ohn Ehr und Ruhm erwahl, und ob das Wiederſpiel,
Cin kurzer Lebenslauf voll Ehre mir gefalle?

Dieſe Worte ſagen euch ausdrucklich, 1. daß eine
Wahl unter zweyen Dingen Platz habe, auch
dannzumalen, wenn man gleich beyde ſich zuleget.
2. daß man zwey widerwartige Dinge auf einmal
wahlen konne. Da aber dieſes letztere ſchlechter
dings unmoglich iſt, ſo wird dieſer tauſchende
Ausdruck niemanden irre machen konnen; eben
ſo wenig, als weun ich einen aezuchtigten Poe-
ten fragen würde; ob es beſſer ſey Buſe zu
thun und in ſeinen Sunden fortzufahren? Ju
eben dieſer Rede, etwas feruerhin heißt es von der
Nachahmung der uunſterblichen Gotter:

Man trachte nur, wie ſie, nach der Unſterblichkeit.

Aus dieſen Worten mußte man ſchlieſſen, Achilles
habe ſeine Gotter fur ſterblich gehalten, die aber
einen Trieb haben ſich unſterblich zu machen;
Denn das, wie ſie, kau nicht elliptice genommen
werden fur, wie ſie ſind; weil das abſtrackum
unſterblichkeit darauf folget: Da hingegen dieſe
Ellipſis in dem cranzoſiſchen ſtatt hat, weil es
den zufalligen Namen unſterblich. bevbehalten

hat:Ne ſongons qu'à nous rendre ĩmmortels, come eux-mêmes.

Jn dem erſten Auftritt des zwevten Aufz. Bl.21.

Doris.
Orackel lieben ſtets der Spruche Dunkelheit,
Und ſagen mehrentheils was anders, als ſie meynen.

Ver
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Vermoge dieſer Zeilen muß Doris ganz ſchimpfliche
Gedanken von den Orackeln und ihren Ausſp! uchen
gehabt haben, denn aliud clauſum in pectore,
aliud lingua promtum habere, anders ſagen und
anders meynen, machet den Character eines Lug—
ners aur: Daher redet die Doris bey dem Fran
zoſen mit weit mthrerer Ehrerbictigteit von den—
ſelben:

Un Oracle toujours ſe plait à ſe cacher.

Toujours avec un ſens il en preſente un autre.

Doch es iſt ein jeder ſeiner eigenen Worte Ausle
ger: Und daß es Herr Profeſſor Gottſched mit den
Orackeln nicht ſo boſe gemeynt habe, wenn er
gleich der Doris ſolche freche Worte in den Mund
geleget, zeiget ſich aus einer andern Stelle in dem
vierten Auftritt des vierten Aufzugs. Bl. 65. wo
er ſich durch den Mund der Clytemmneſtra alſo er—
klaret, daß er die obige Laſterung vollig gut ma
chet:

O! die Orackel ſind verſteckt und zweifelsvoll:
Sie ſagen ſelten das, was ſie zu ſagen ſch,einen,
Und meynen ofters das, was wir am mindſten meynen.

Wodurch er folgende franzoſiſche Zeile erklartt:
Un Oracle dit-il tout ce qu'il ſemble dire?

Jn dem dritten Aufz. dem fuuften Auftritt. Blas.
v

Arcas.
Kein Menſch vermag ohn euch den Anſchlag zu zernichten.

Das ohn euch iſt ſans vous, ohne ture Hülffe, ſtatt
daß es heiſſen ſoll je ne voy plus que vous, qui,
Ke. ihr allein ſeyd im Stande. Doch dieſen

Fle
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Flecken hat er bey der letzten Muſterung der deut—
ſchen Jphigenia rein abgewiſchet:

Kein Menſch, als du, vermag den Anſchlag zu zernichten.

Jn dem funften Aufzug dem dritten Auftritt. Bl.La4.

Clytemneſtra.
So laßt denn ihre Wuth mit mir zu Felde gehn.

Das ſoll hier heiſſen: So muiſſen ſie ihre unge—
rechte Wuth an mir zuerſt ausuben, ehe ſie zu ih
rem Zweck gelangen konnen:

Quils viennent donc ſur moy prouver leur zéle impie.

Sonſt heißt mit einem zu Felde gehen was, ei
nen Feldzug mit jemand wider einen dritten thun:
Und die Wuth geht mit mir zu Kelde will ſa—
aen, ich ziehe mit einer rechten Wuth wider die
Feinde an. ec. ec.

Wer ſollte ſichs nun einbilden konnen, daß ein
unparteyhiſcher Kunſtrichter, wie Herr Gottſched
ſeyn will, der ſelbſt ein ſo groſſer Liebhaber von
Zwitter-Ausdrucken iſt, wie ich dieſes eben erwie
ſen habe, ſich habe erkuhnen durfen, folgende Stel
le eines groſſen Schweitzeriſchen Poeten wegen ei
ner Zwenydeutigkeit, die wohl niemand als Herr
Profeſſor Gottſched darinnen finden wird, lacher
lich zu machen?

Doch Mannern deiner Trefflichkeit,
Verſagt der Himmel keine Kronen:?
Er lohnt Necenen mit Maronen,
und Tugend mut Unſterblichkeit.

Wahr
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Wahrhaftig das muß ein kleiner und niedertrach-
tiger Geiſt ſeyn, der zu pobelhaften Sinnſpielen
recht aufgelegt iſt, dem bey dieſer Stelle die wel—
ſchen Caſtanien in Sinn kommen konnen: Was
wurde ein ſolcher nicht fur Materie finden, ſich
recht luſtig zu machen; wenn ich ſagen wurde: der
Simmel lohnt Steigern mit hallern. Obo—
lus, wurde es heiſſen, ampla virtutis merces!

J. Allein ſo ein eifriger Verfechter Gottſched
ron dem ſtilo triviali, das iſt, von der deutlichen
SchreibArt immer ſeyn mag, ſo macht er ſich doch
nicht ſelten verdachtig, daß der ſeit dem Jahrt
1740. angenommene Eifer wider die dunkle und
geheimnißreiche Schreib-Art, und wider die Lo
henſteiniſche oder wie er ſie gerne tauffen mochte,
Miltoniſche Schwulſt, nicht viel mehrers als die
Wirkung einer periodiſchen Krankheit zu bedeuten
habe: Augeſehen er in ſeiner deutſchen Jphigenia
ſo deutliche Proben gegeben, daß es ihm an dem
Vermogen nicht fehle, die prachtigſten SchriftVer
faſſer. und Poeten an erhabener Dunkelheit eines
aeheimnißreichen Vortrags annoch zu ubertreffen.
Er hat auch in der That den Weiſiſchen mit dem
Lohenſteiniſchen Geſchmack ſo glucklich verbunden,
daß dieſt duſtern Schatten, die er ſo geſchickt an
zubringen gewußt, das Licht ſeiner poetiſchen Ge
mahlde trenlich erhohen; nach dem bekannten Ho
raziſchen Ausſpruch:

Qui variare cupit rem prodigialiter unam,
ſſDelphinum ſylvis appingit, uctibus aprum.

in vitium ducit cuipa fuga, ſi caret Arte.

Es
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Es ſoll darum der folgende Vortrag mit einer
Menge Exempeln erweiſen, daß Herr Gottſched
zum poetiſchen Fluge eben ſo geſchickt iſt, als ſehr
ihn die poetiſche Niedertrachtigkeit beruhmt und
beliebt machet.Jn dem erſten Aufzug erſter Auftritt. Bl. 2.

Arcas.
Die Kerzen ſind ſchon da; doch ihrer Flammen Schein
Soll nur in Trojens Glut zuerſt entzundet ſeyn.

Das Wunderbare in dieſem poetiſchen Ausdruck iſt

ſo mannigfaltig und an ſeltſamen Bildern ſo reich,
daß dieſe den geheimen Sinn, der darunter verbor
gen liegen ſoll, ſchier gar unergrundlich machen.
Waenn ich dieſe Zeilen leſe, ſo iſts mir ich ſehe zwo
Kerzen, die in vollen Flammen brennen; Slam
men ohne Schein; einen Schein der ſich an der
Glut entzundet: Und ich verliere mich ſchier
ganzlich, weunn ich mir ſolche Kerzen in ihrer
wadren Groſſe vornellen ſoll, deren vloſſer Schein
bey keiner geringern Glut, als bey derjenigen, die
der Brand von Troja verurſachet hat, entzundet
werden kann. Alleinder Schein, deſſen Entzun
dung eine ſo groſſe Zuruſtung bedarf, hat ſeinen
zureichenden Grund in dem folgenden Reimwort
gen ſeyn. Es iſt dieſes ein ganz beſonderer Kunſt
grif der Lohenſteiniſchen Schule, vermittelſt deſſen
man auch die finſterſten Gedanken und Reden—
trefflich erleuchten kanun: Denn wie ſollten die
Kerzen, die Flammen, der Schein, die Strah
len, das Licht, nicht die Dunkelheit einer Rede
beſiegen? Man konnte dieſen Kuuſtgriff die Figur
der poetiſchen Jllumination heiſen: Und es iſt

ein kleiner Neid, daß das groſſe G. in Leipzig in ſei
ner
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ner Redeund Dichtkunſt uns von dieſem Schwung
der Poetiſchen Schreib-Art keine Nachricht gege
ben, wovon dieſer Mann doch ein ſo groſſer Meiſter
iſt. Z. Ex. in dem
IV. Aufz. 1. Auft. Bl. 9.

Eriphile.
Komm, komm, und loſche nur mit Raſen, Wuth und Graus
Das mib verhaßte Licht der Hochzeitfackel aus.

Wie prachtig klingt dieſes nicht gegen dem nach
laſſigen Ausdruck des Franzoſen?

Rentrons: Et pour troubler un hymen odieux,
Conſultons des fureurs, qu autoriſent les Dieux.

Racrine hat hier noch in ſeinen Verſen das Mini—
ſterium Deorum eingemiſchet; aber der deutſche
Racine, der ſeinen Horaz ſo wohl inne hat, ge
dachte an das: Nec Deus interſit, niſi dignus
vindice nodus inciderit. Was bedurfte es lange,
das Raſen, die Wuth und den Graus, womit
Doris das Licht der hochzeitKackel auslo
ſchen ſollte, mit dem Anſehen der Gottergu recht
fertigen? Es iſt alſo nur die gewohnte Sprache
der Beſcheidenheit des Ueberſetzers, wenn er in
der Vorrede ſagt: Jch habe mir nicht vorge
nommen mein Original zu ubertreffen: au
geſehen er daſſelbe zwar durchaus ubel aetroffen;
aber doch wirklich ubertroffen hat. Roch ein
Bevſpiel von der poetiſchen Jllumination ſtehet im
IV. Aufz. 4. Auft. Bl. 62.

Jphigenia.
So mnuß ich doch geſtehn, daß mir bißher mein Leben
So manchen Hofuungsſtrahl von Ehr und Gluck gegeben.

B Dieſe
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Dieſe deutſche Jphigenia, wenn ſie hier von einem
Strahl von Ehr und Gluck, und zwar von einem
hofnunctsſtral, den das Leben giebt, redet; muß
die Sprache der hohern Poeſie in der Lohenſteini
ſchen Schule gelernet haben: Denn weder der
Griechiſche, noch der Franzoſiſche Poet haben ſie
auf dieſen Thoun ſtimmen gelehret: Der letztere
ſagt ganz nachlaſſig:

roſe vous dire icy, qu'en l'etat ou jeſuis,
peut. etre aſſez d'honneurs environnoient ma vie.

Ein ganz beſonderes Exempel von der Freyheit die

ſer Figur kommt vor in dem
V. Aufz. 2. Auft. Bl. 79.

Jphigenia.
Nein, nein, des Him̃els Schluß verknuvft nicht euer Gluck
Mit meinem Levens—Licht und klaglichen Geſchick.

Jhr mußt euch nicht Wunder nehmen laſſen, wie
es moglich ſey, das Gluck mit dem Licht zu ver
knuprene Es ſoll euch genug ſeyn, daß dieſes der
Schluß des Himmels thun kann, dem nichts un
moglich iſt; Und obgleich der Begrif von dem Le
bensLicht den Begriff von dem klaglichen Ge
ſchicke zu zerſtoren ſcheinet, ſo mußt ihr euch be
richten laſſen, daß dieſe Figur nirgend bequemer
angewendet wird, als wo ne dienet die traurigen
Eindrucke angenehm zu maſſigen. Wer ſich ſeine
Tage als ungluckſelig und ſein Geſchick als klag—
lich vorſtellet, der darf nur ſein Leben unter dem
angenehmen Bild des Lichts betrachten, daſſelbe
wird die Finſterniß ſeiner Traurigkeit bald vertrei

ben.



in Gottſcheds Jphigenia. 19
ben, Von faſt gleichem Schlag iſt auch folgendes
in dem

I. Aufz. 1. Auft. Bl. 20.
Doris.

Da, wenn ichs ſagen darf, war deiner Augen Licht
So voller Thranenſalz, ſo trub und finſter nicht.

Das Licht voll Salz macht eher einen luſtigen
und poſſierlichen, als ernſthaften und traurigen
Eindruck: Doch es dienet vortrefflich einen gemei—
nen Gedanken recht wunderbar auszuſchmucken.
Wie platt wurde es nicht geklungen haben, wenn
der poetiſche Ueberſetzer das Licht und das Salz
geſparet hatte: Da waren deine Augen nicht ſo
voller Thranen, nicht ſo trub und finſter. Jch
kann daher mit dem J. A. K. in dem XXXſten
Stucke der Critiſchen Beytrage auf der 25 5. Seite
ſchlieſſen:., Der Herr Peofeſſor Gottſched hat nach
„dem Urtheil der Kenner (unter welchen J. A.K.
„der unwurdigſte iſt) eine beſſere Quelle des Neuen
„ungewieſen, als andere, die aus einem verwirrten
„und finſtern Erkenntniſſe viele Bogen davon an
„aefullet. Und welches iſt denn die von Herrn
Profeſſor Gottſcheden entdeckte Quelle des Neuen?
c. A. K. ſagt euch im Vertrauen: „Der HerrFtzrofeſſor macht einen lebhaften Witz und einen

„hohen Grad der Scharfſinnigkeit zu weſentlichen
„Eigenſchaften der Dichter, damit ſie dadurch in
„den Stand aeſetzt werden mogen, an einem jeden
„Dinae vielfaltige und verborgene Aehnlichkeiten
„und Verhaltnine gegen einander wahrzunehmen.
Wahrhaftig eine Entdeckung, die unſern Zeiten
viel Ehre bringen wird; ſonderlich wenn man zu
vor in Deutſchland Unwitz und Dummheit vor we

B2r ſent
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ſentliche Eigenſchaften eines Dichters gehalten hat.
Doch der ehrliche J.A. K. muß an Scharfſin—
nigkeit auch ſelbſt nicht vervortheilet worden ſeyn,
daß er einen Schopf-Eimer und eine Brunnquelle
nicht bloß vor ahnliche Dinge, ſondern wirklich
eins vor das andere anſiehet: denn Witz und
Scharfſinniakeit ſind nur die Mittel, wodurch
man das Neue und Verborgene in den Dingen
entdecket. Jch werde darum beynahe ſtolz, daß
ich in den obigen Exempeln der Gottſchediſchen
Poeſie eine reiche Quelle des Neuen und Wunder
baren entdecket habe, die allen ſeinen Schülern,
auch dem J. A. K. ſelbſten bißher verborgen ge
blieben, und die der groſſe Lehrmeiſter ſich alleine
vorbehalten hat.

II. Neue Proben von einem hohen Grade der
Scharfſinnigkeit, die unſern Herrn Profeſſor Gott
ſched zu einem weſentlichen Dichter machet, und
ihn uber den Lohenſtein und Milton weit empor
hebet, konnen folaende ſeyn: Jn dem
Ill. Aufz. 3. Auſt. Bl. 43.

Achilles.
Jedoch hier aiebt ſich auch fur unſer neues Band
Das warme TrojerBlut zum Siegel an die Hand.
Da will ich, wenn wir es in Schutt verwandelt haben,
Auch desGeſchlechtes Echimpf/, der mich nun triſt, vergraben.

Bemerket hier die wunderbarſten Redensarten,
als Zeugen eines reichen Witzes: Z. E. Sich fur
etwas zum Siegel cteben tc. und die Verbin
duna der entfernteſten Dinge, als Zeugen einer
ubermaſſigen Scharfſinniakeit: J. E. das Blut,D

und zwar das warme Blut wird zum Siegel
an
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an der Sand: Das Blut wird in Schutt ver
wandelt c. Wer muß nicht erkennen, daß ein
hoher Grad der Scharfſinnigkeit erfodert werde,
das Verhaltniß ſo ungleicher Dinge gegen einan
der wahrzunehmen? Dieſe Quelle des Neuen
und Wunderbaren konnte man die poetiſche Me
tamorphoſis heiſſen. Auch mit dieſer Figur hat
er ſeine Ueberſetzung uber die proſaiſche Mattigkeit
gewaltig aufgeſtutzet und erhoben. Z. E.
.V. Aufz. 4. Auſt. Bl. 66.

Clytemneſtra.
Die Herrſchſucht iſt es bloß: der Hunger, zwanzig Furſten
Dir unterthan zu ſehn, lehrt dich nach Blute durſten.

Eine bißher aanz unerhorte Art des Hungers, ſo
wohl in Anſchung ſeines Gegenſtands, als ſeiner
Wirkung! Raecine ſagt:
Cette ſoif de regner, que rien ne peut éteindre,

L orgueil de voir vingt Rois vous ſervir vous craindre.

Aber vermittelſt derjenigen Figur, die ich die poe
tiſche Metamorphoſis nenne, kann man nach
Belieben den Durſt in den Hunger, und die
Wirkungen des einen in die Wirkungen des an
dern verwandeln, ſo daß der Hunger durſtet, und
der Durſt hungert. Dieſe Figur hat eine recht zau
beriſche Kraft: Sie verwandelt den Achilles in ei
nen Sturmwind: Ju dem
V. Aufz. 3. Auft. Bl. 84.

Eurybates.
Nech mehr, Achilles ſelbſt, der Sturmwind an Gewalt
Dem ſonſten alles weicht, wich doch dem Heere bald.
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Sonſten kann ich hier bey dieſer Stelle nicht un—
beruhrt laſſen, daß die ganze deutſche Jphigenia in
Vergleichung mit der Franzoſiſchen mehr eine Me
tamorphoſis und wohlklingende Parodie als eine
Ueberſetzung genennet zu werden verdienet. Wer
hatte ſichs doch jemals einbilden konnen, daß ein
groſſer Kunſt-Richter, den das Homeriſche 74du
oxos, als einem ſo ſtandhaften Helden ungezie—
mend, ſo ſehr geargert hat, von Achilles ſagen
wurde:

VWich doch dem Heere bald.

Wo das Reimwortgen bald den Character eines
feiqen und zaghaften Menſchen recht vollkommen
machet: Ganz anders muß der Franzoſiſche Raeint

Achillens Character ſich vorgeſtellet haben:

Achille à qui tout cede, Achille à cet orage
Voudroit lui-même en vain oppoſar ſon courage.

Wenn man aber oppoſer ſon courage, durch
weichen; en vain, durch bald uberſetzet, ſo iſt die
Metamorphoſis eines Helden in einen verzagten
Meuſchen bald richtig. Dieſe zauberiſche Figur
verwandelt Thiere in Menſchen und Menſchen in
Thiere: Jn dem
IV. Aufz. 1. Auft. Bl. 56.

Eriphile.
Der Held, der, wie man ſagt, in ſeiner Mutter Schooß,
Statt ihrer eignen Bruſt, nur Lowen-Milch genoß.

Der Zeld in ſeiner MutterSchooß ſtimmt mit
dem obigen: Wich doch dem heere bald, gar
wohl zuſammen: Und wenn das Hemiſtichium,

ſtatt
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ſtatt ihrer eignen Bruſt, nicht wohl bedacht
lich ware hinzugeflickt worden, ſo wurde man auf
die Gedanken gerathen ſeyn, Achilles habe einmal
in ſeiner Mutter-Schooß, da er ſchon ein Held
war, eine Cur von Lowen-Milch getrunken, wie
heut zu Tage die Cur von Eſelsmilch gebraucht
wird. Jn dem
VI. Aufz. 4. Auft. Bl. 61.

Jphigenia.
Hat mich der Gotter-Spruch zum Opferthier gemacht.

Das heißt in der Franzoſiſchen Urkunde: S'il le
faut. Und in eben demſelben Auftritt etwas fer
nerhin Bl. 67. ſagt

Clytemneſtra.
Nein, nein, ich brachte ſie euch nicht zum Opferthier.
Non, je ne Paurai point amente au ſuplice.

Ja dieſe Figur verwandelt endlich ſo gar das
mannliche und weibliche Geſchlecht und verleihet
den Mannern die Kraft, daß ſie empfangen und
aebahren können: Jn dem
V. Aufz. dem 6. Auft. Bl. g0o.

myſſes.
Als vormals Theſeus einſt mit Helenen entgieng,
und aus geheimer Eh ein Tochterlein empfieng.

Man hat es daher nur fur eine Verſtellung anzu
ſehen, wenn Herr Profeſſor Gottſched und J. A. K.
ſein treuer LeibSchutze in dem XRRXſten Stu
cke der Critiſchen Beytrage Bl. 265. u. f. des
Ovidius Bucher von den Verwandlungen wegen
der Unwahrſcheinlichkeit alb verdammlich anſe
hen.

Ba4 III.
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III.

Die Ueberſetzung des deutſchen Raeine iſt eine
ſo reiche Quelle der Kunſt, des poetiſchen Neuen
und Wunderbaren, daß die Figuren und Claſſen,
in welche die Kunſtlehrer von dem groſſen Ariſto—
teles an biß auf den weitgeſpaltenen Leipzigiſchen
Profeſſor dieſelbe einzutheilen pflegten, bey weitem
nicht zureichen, dieſen Reichthum an voetiſchet
Kunſt zu erſchopfen. Jch bin daher genothiget
neue Titel und Claſſen zu erſinden, um dieſe neuen
Kunſtgriffe unterſchiedlich zu bezeichnen und von
einander abxuſoundern. Jch will darum diejtnige
Claſſe von Bryſpielen, die ich hier anzufuhren ge—
denke, unter dem Tittel der Figur des Unerwar—
teten eintragen. Man vermuche es an folgenden
Exempeln, ob man ſo glucklich ſey der Gottſche—
diſchen Tiefſinnigkeit auf die Spur zu kommen.

1. Die Zwietracht hatte ſchon das ganze Heer
2. Seht

Wie Glut und Eiſen ſchon halb Troja
3. Biß meiner Schmerzen Strom ausgebrochen.
4. Da ſieng Achillens Schwerdt in Pesbos an zu
5. Denn hat mein Degen gleich vor ſie genug

J

G. Jch weiß, Gefangenſchaft allle Freude.
7. Sie horte manchen Schwur von meinen Lippen

8 Was? ſill dd Moo te rderhandAuf meiner Tochter Haupt, auf Hals und Bruſt

Jhr Eingeweide
9. Und doch ſoll auch ihr Tod

Noch Neid und Eiferſucht in eurer Bruſt

VJch will noch zur Erleichterung dieſes Verſuchsdas Franzofiſche hier herſetzen:

1. De
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1. Deja de tout le Camp la Diſcorde maitreſſe.
2. Et la perfide Troye abandonnée aux flammes.
3. De ce premier torrent laiſſa paſſer le cours.
4. Le ciel mêne à Lesbos l'impitoyable Achille.
5. Jſt ein Zuſatz des deutſchen Ueberſetzers.
6. Je ſgai, que rout déplait aux yeux d'une captive.
7. Elle eſt de mes ſermens ſeule diépoſitaire.

8. Un Prttre.
Portera ſur ma fille une main criminelle;
Dechirera ſon ſein.

9. E E Et jamais, dites-vous,Ves yeux de ſonbonheur ne furent plus jaloux.

Und dennoch bin ich ſicher, daß unſerm deutſchen
Racine kein anderer auf die Spur kommen wird:
Jch will darum die Fullungs-Worter, wie ſie in
Hr. Gottſcheds Kopf uch mit den obigen Zeilen ge
paaret haben, hier btyſetzen:

1.  2222222  ign Handen.
2. J 2 e EE e „Se9 LHe ç e2 Vo SS aufgeraumt.

3.  22 in Klagen———4 2 2  bililtzen.5.  2— 2222 2 geblitzet.6. 2 2 derſalzet7.  22 22 ſcchallen.
8.

9.
 222 2 erwerben.

Oder iſt es nicht ganz unerwartet, daß der
Strom in Rlagen ausbricht; daß man mit
Glut und Eiſen aufraumet; daß eines Helden
Schwerdt zum Schutz ſeiner Geliebten genuet

Bi bli—
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blitzet; daß die Gefangenſchaft alles verſalzet;
daß die Morderhand gerath und ſiehet; daß
der Tod Riferſucht erwixrbet? ec.

IV.
Endlich will ich hier noch einige Stellen von

Lobenſteiniſchem Geſchmack ohne Unterſchied, wie
fſie mir in die Augen fallen, anfuhren, und dann
dem unparteyiſchen Leſer zu beurtheilen uberlaſ—
ſen, ob der Eifer, welchen Herr Profeſſor Gott
ſched in ſeiner gereinigten dritten Auflage des Ver
ſuchs einer critiſchen Dichtkunſt wider den Lohen
ſteiniſchen und -Miltoniſchen Geſchmack uberall
blicken laßt, eben ſo im Ernſt gemeynt ſeyn kon—
ne. Jn dem erſten Aufz. dem zweyten Auft.
Bl. 12.

Denn dein ſonſt uberall begluckt und langes Leben
Wird ſeine Blute da der Todes-Sichel geben.

Wenn der deutſche Raeine hier in dem hochſten
poetiſchen Tone ſagt: Das Leben giebt ſeine
Blute der Sichel des Todes; ſo kann ſän
Watffenträger J. A. K. hier ein neues Exemjel
nehmen, wie weit ſich ein Poet des gemeinen
Wahbns bedienen konne? Jn dem zweyten Auf
zug, dem erſten Auft. Bl. 2.

Ein heimlicher Befehl, der meinen Sinn bewog,
Verſicherte mich gar, daß ich die Unglücks-Burde
Durch meine Gegenwart nach Aulis bringen wurde.

Der Ueberſetzer redet hier von einem Befeble, und
zwar von einem kraftigen Befehle, der aber nicits
vefiehlet, ſondern nur verſichert: Und ob Eti—

phile
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phile gleich die Unglucks-Burde anderſt als durch
ihre Gegenwart nicht ſelbſt nach Aulis hatte
bringen können; ſo iſt dennoch dieſes: Durch mei
ne Gegenwart, ein poetiſcher Zuſatz und Pleo
nasmus: Und ich bitte dieſe RedensArt, womit
Herr Gottſched die hochdeutſche Sprache berei—
chert hat, wohl zu bemerken: ERine Burde durch
ſeine Gectenwart irgendwohin bringen. Jn
der Franzoſiſchen Urkunde heißt es:

Une ſecrete voix m'ordonna de partir,
Me dit, qu'offrant icy ma preſence importune
Peut-être j y paurrois porter mon infortune.

Wenn ich nun zeigen ſoll, worinnen der deutſche
Raeine ſein Or ginal, wiewohl ohne Abſicht, u
bertroffen habe, io beinerke ich folgendes: Erſtlich
iſt Herr Gottſched weit behutſamer, als der Fran
zoſe, daß er den heimlichen Befehl, den ſeine
Eriphile empfangen hat, verſchweiget, denn wenn
er ihn offentlich verrathen hatte, wie der Franzoſe,
ſo ware er ja nicht mebr heimlich geweſen. Zwey
tens ſind die deutſchen Verſe an Fluſſigkeit und
Wohlklang den Franzoſiſchen weit uberlegen,
ich beruffe mich desfalls nur auf das Hemiſti—
chium, wo er von der geheimen Ahnung ſagt:

Gie
verſicherte mich gar

es muß einer wahrhaftig keine Ohren haben, der
nicht empnndet, was vor einen harmoniſchen
Nachdruck das Wortgen gar auf dem Abſchnitte
mit ſich fuhret; welches dem franzoſiſchen peut-
etre gleich kommen ſoll. Drittens hat Hr. Gottſched

Fin-
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klinfortune, das Ungluck, ſehr kluglich in eine
Burde zuſammen gepackt, damit es zum Tragen
recht bequem wurde. Ein neues Beyſpiel von ei
nem Pleonaſmo poetico kann folgendes ſeyn: Jn
dem IV. Aufz. dem 6. Auft. Bl. 71.

Jch ſelbſt zerreiß hiemit des Eydes Band und Stricke
Der euch verbunden halt.
Moi.mèême je vous rends le ſerment qui vous lie.

Was fur ein poetiſcher Nachdruck herrſchet nicht
in den deutſchen Zeilen, und welche Starke der
Verbindlichkeit ſtecket nicht in den Stricken des
Eydes?

Wenn ich ſagen wurde: Der Zorn wurde
mein Serz gewaltſam uberſchwemmen, wenn
ihn nicht ein Band noch hemmen wurde:
Wer ſollte nicht den Lohenſteiniſchen Geſchmack
an dem Band, welches die Ueberſchwemmung
des Zorns aufhalt, erkennen? Aber ſo redet un
ſer deutſcher Racine in dem IV. Aufz. dem 6.
Auft. Bl. 72.

Dankt es dem Bande bloß, das meinen Zorn noch heĩet,
Sonſt hatt er ſchon mein Herz gewaltſam uberſchwem̃et.

Jch bitte hier bey dem Wortgen bloß auf demAbſchnitte der erſten Keile die Anmerkung, welche
ich allererſt bey dem Wortgen gar in einer andern
Gtelle gemachet babe, zu wiederholen: Und damit
auch bey dieſer Stelle offenbar werde, wie weit un
ſer Ueberſetzer ſein Original an poetiſcher Pracht
ubertreffe, ſo durft ihr nur folgendes leſen, und ſelbſt
urtheilen:

Rendea
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Render grace au ſeul nœud, qui retiont ma colere.

Und da Herr Profeſſor Gottſched in ſeinem Ver
ſuch einer Critiſchen Dichtkunſt vor oder fur die
Deutſchen die Frage: Wie ferne ſich Verglei—
chungen in die Tragodie ſchicken? certo pon-
dete, numero menſura gluckuch unterſucht
und entſchieden hat; ſo muß ich auch ein Bev
ſpiel von einer ſolchen Vergleichung anfuhren: Es
ſtehet in dem
V. Aufz. dem 5. Auft. Bl. 89.

Dẽja des traits en l'air selevoit un nuage.
Die Pfeile kamen ſchon von den geſpannten Bogen,
Nach ſinſterer Wolken Art, ſehr hoch empor geflogen.

Man muß die Vergleichung nicht dahin mißdeu
ten, als wenn die Wolken, eben wie die Pfeile
von den Bogen loßgeſchoſſen wurden: Sondern
das Tertium comparationis beſtehet darinnen,
daß es die Art der Wolken iſt, daß ſie ſehr hoch
empor geflogen kommen, welches Phanomenon
man aus Herrn Profeſſor Gottſcheds neugedruck—
ten Weltweißheit erlernen kann. Endlich muß
ich auch noch ein Beyſpiel von der geheimnißrei
chen und unergrundlichen Schreib-Art anfuhren,
wider die Herr Profeſſor Gottſched ſo ſehr eifert,
damit man ſehe, daß dieſer ſein Eifer nicht etwa
ſein bloſſes Unvermogen zum Grunde habe: Jn
dem IV. Aufa. dem 6. Auft. Bl. 70. wird
die franzoſiſche Zeile

Mais vous ne demandez, vous ne cherchez que Troye,

alſo gegeben:
Doch Trojens Untergang verſtopft euch ſtets das Ohr.

Und
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Und in dem
III. Aufz dem 3. Auft. Bl. 42.

Er glaubt mir auf mein Wort, und horte mich faſt nicht:
Er eilte mich vielmehr als Tochtermann zu kuſſen.

Die erſte Zeile faſet ein rechtes Paradoxum in
ſich: Ein Wort, das man faſt nicht hort und doch
gläubt. Jch will darum zur Erlauterung das

tranzoſiſche herſetzen:

I en croit mes transborts: Et ſans presque m'entendre,
Lvient en membraſſant de m accepter pour Gendre.
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Durchgangige Critik uber den
V. Aufzug der deutſchen Jphigenia.

Vter Aufz. 1. Auft.

APhigenia erklaret forderſt ihren großmuü
Nthigen Entſchluß ſich dem Willen der

un Gotter, die ihre Aufopferung als das2
ein groſſeres Unglück von den Griechen abzuwen

v einzige Mittel der Ansſohnung verlan
gen, vollig zu ubergeben, um dadurch

den. Dieſer Entſchluß wird im Franzoſiſchen al
ſo gegeben:

—2 Il faut des Dieux appaiſer la colere.
Das giebt der Deutſche undeutſch genug:

 Der Gotter Zorn zu ſiillenWirds unvermeidlich ſehn!

Unvermeidlich heißt bey uns, was nicht kann
vermieden werden: Vermeiden aber hat ſeine Be
ziehung allezeit auf etwas widriges, unglückliches;
von Dinaen, die man ſich als gut und nutzlich an
ſich ſelbſt vorſtellet, kann demnach nicht geſagt
werden, daß man ſolche vermeide: So ſagt man
nicht, eines Gunſt vermeiden; aber wohl, ei
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34 Critik uber den V. Aufz.
nes Zorn vermeiden. Nun iſt unſtreitig, daß
der Gotter Zorn ſtillen an ſich ſelbſt betrachtet,
indem dadurch das groſte Ungluck von uns abge
wendet wird, nicht etwas ſey, das einen wiedrigen
Eindruck machen konnte, und deswetgen ſagt man
nicht, die Gnade der Gotter vermeiden. Wie
kann ſie denn als unvermeidlich dargegeben wer
den? Wenn ich ſagen würde, die Freundſchaft
des herrn Profeſſor Gottſcheds zu erlangen,
wirds unvermeidlich ſeyn, wenn man ihn fur
den groſten Poeten Deutſchlands erkennet;
ſo mußte ich den Vorwurf befurchten, ich ſahe die
Freundſchaft dieſes groſſen Mannes als etwas
nicht gar ruhnliches und nutzliches an, das ein je
der gerne vermeiden wurde, wenn er nur konnte.
Nimmt man aber dieſe Worte nicht in einer Ver
bindung, ſondern diviſim; ſo iſt die Rede nicht
vollkommen; denn ich kann fragen: Was wird
denn unvermeidlich geſchehen muſſen, um der
Gotter Zorn zu ſtillen? Nemlich, es wird un—
vermeidlich ſeyn, daß Jphigenia zum Opfer
ſich bequeme. Allein Jphigenia ſiehet hier nicht
ſo faſt auf das harte Verhanagniß, das ſie ſelbſt
betreffen ſollte, als vielmehr auf die guten Wir
kungen, die ſolches fur die Griechen haben wurde,
und auf die Nothwendigkeit dieſes Verbangniſſcs,
welches allem Anſcheine nach ganz unwiederruf—
lich iſt.

Die guten Wirkungen, die dieſer Entſchluß fur
die Griechen haben wurde, giebt ſie zu verſtehen,
indem ſie die traurigen Folgen des Zorns der
Gotter, die ſie wegen der bißherigen Widerſpen—

ſtig



der Jphigenia. 35
ſtigkeit wirklich empfinden, in einigen Beyſpielen
lebhaft vorſtellet, und als Vorboten noch ſchwe—
rern Unglucks, und gewiſſe Beweißthumer des
unwiederruflichen Willens der Gotter anmerket.
Jn dieſer Abſicht und bey dieſer Gemuths-Ver
faſſung konnte Jphigenia nicht anderſt als die bis—
herige Verweigerung und Verzogerung ihrer Ein—
willigung als einen ſtraflichen Ungehorſam, wo
durch der Gotter Zorn billig gereitzt werden müſ
ſen, abmahlen. Sie ſagt beym Racine:

Pour ce ſang malheureux, qu'on veut leur dérober,
Regarde, quel orage eſt tout prêt à tomber!

Aber in der deutſchen Ueberſetzung fſindet ihr von
dieſem allem nur nicht die wenigſte Spur:

E Denn rettet man mein Blut,Wer weiß, ob uns ihr Grimm nicht größre Quaal anthut.

Deérober aux Dieux un ſang malheureux ſtellt
das Verbrechen in ſeiner Groſe vor Augen, wel—
ches darinn beſtehet, daß die bißherige Verweige—
runa und die gemachten Anſchlage dahin gezie—
let hatten, um die Gotter zu betriegen, und dem un—
veranderlichen Geſchicke eine Perſon, die zumn Un
aluck gebohren iſt, vermeſſener Weiſe zu entziehen.
Die deutſche Jphigeniu hergegen ſiellt ſich dieſe
Aunſchlage in einem ganz andern Lichte vor, und
rechtfertiget ſelbige gleichſam durch ihren Aus—
druck: Denn rettet man mein Blut. Und die
Ahnung eines noch groſſcen Unqlücks das thuen
ſchon aleichſam uber dem Haupt ſchwebe, und als
eine Folge und Wiedergeitung des hartnackigen
Ungehorſams angemerket wird, hat der Ueberſetzer
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36 Critik uber den V. Aufz.
aunzlich verderbt. Herr Gottſched ſchreibt ſeiner
Jphigemia ganz andere Gedanken von den Gottern
zu; nach ihr laſſen ſich dieſelben nicht ſo leicht er
zornen, und konnen das Verbrechen des Ungehor
ſams ganz ohne Zorn und mit gleichgultigem Ge—
muthe vertragen; und darum macht ſie die Ah—
nung noch ganz zweifelhaft:

Wer weiß,z ob uns ihr Grimm nicht groſſre Quaal anthut?

Weun die franzoſiſche Jphigenia die Vorboten
dieſer ſchweren Ahnung in einigen Beyſpielen er
zehlen will, ſo weiſet ſie darauf, als auf etwas
das gegenwartig vor Augen lage, und zeiget da
durch, daß ſie davon ganz eingenommen und be
klemmet ſey: Conſidere, voy comme 2c. Hingegen
iſt die deutſche Jphigenia geruhig, kalt und waſch
haft genug ſich in uberftuſſige und unnothige Um
ſtande auszubreiten: das conſidere, vor comme
giebt ſie:

Es laßt ſich ubel an. Man ſieht ja ſchon die Proben.

Und bald hernach anſtatt:
Tout le Camp Soppoſe à nötre fuite.

 Das Lager ſcheint zu toben/
Verrennet mir den Paß; indem es meine Flucht
Mit wohlbewehrter Hand durchaus zu hindern ſucht.

Anſtatt daß ſie das ſchreckliche und wiederwartige
in dieſen beſondern Fallen lebhaft ausdrucken ſollte,
ſo iſt ſie in ihren Ausdrucken gan; ungewiß; das
Lager ſcheint zu toben; und kurzweilig genug
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der Jphigenia. 37
euch zu erklaren, wie es moglich ſehy, daß das La
ger ihr den Paß verrenne; denn den Paß ver—
rennen, will ſagen, eines Flucht durchaus zu hin
dern ſuchen, und zwar mit wohl bewehrter Hand.
Allein der Ueberſetzer iſt ſorgfaltiger geweſen, ſei—
ne Verſe und Reimen voll zu fullen, als die Be—
griffe und Eindrucke des Originals in ihrem wah
ren Grad und Maſſe in ſeine deutſche Jphigenia
uberzutragen: Er hat mehr fur die deutſchen Oh
ren als fur den Verſtand gearbeitet, und wenn man
ſeine Ueberſetzung in dieſem Licht betrachtet, ſo ver
dient ſie nicht zwar als eine Ueberſetzung, ſondern als
ein harmoniſches Reimengeklingel ein beſonderes
Lob. Dasdritte Beyſpiel, welches die achte Jphi—
genia als eine Ahnuna des entbrannten Zorns
der Gotter anmerket, iſt der Oohn und Trotz, wo
mit die Griechen die konigliche Prinzeſſin offent-
lich beſchimpfet haben.

Avec quelle inſolence ils ont de toutes parts
Fait briller à nos yeux la pointe de leurs dards.

Aber die ins Deutſche verkleidete Jphigenia bleibt
bey der Wirkung des Hohus ſteheu:

Man wieß mir uberall der Waffen bloſſe Spitzen

Das vierte Beyſpiel iſt, daß ſie ſich aller Hülfe
und Schutzes beraubet ſiehet:

Nos gardes repouſſez. J
Die Wache ſelber wich, die uns doch ſollte ſchutzen.

Heißt denn repouſſer les gardes, die Wache wich
ſelber? Und dieſer Ausdruck wird uns viel eher
auf die Gedanken fuhren, daß die Wache aus einer
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38 Critik uber den V. Aufz.
ſtrafbaren Zagheit und Blodigkeit gewichen ſey,
als daß ſie nach einem langen Widerſtand aus
Noth habe weichen muſſen, und daß dieſes Weichen
als ein Vorbot der Gotter anzuſehen ſeyh. Die
folgenden drey Zeilen ſind in der deutſchen Ueber—
ſetzung ſo unbeſtimmt und verworren, daß man mit
Grunde ſagen kann, dieſe Zeilen ſeyn nicht fur
den Verſtand, ſondern fur das Ohr geſchrieben:

Die Konigin fiel hin. O das iſt viel gewagt!
Erlaube mir zu fliehn! Jch habe dirs geſagt:
Sie hilft mir wahrlich nichts bey ſo geſtalten Sachen.

Die Konigin fiel in eine Ohnmacht hin; und die
Jphigenia machet ſich ja recht lacherlich, wenn ſie
in Betrachtung dieſes Zufalls ausruft: O. das
iſt viel gewagt! Allein Herr Gottſched hat
wahrhaftig hier uberſetzen wollen, was er ſelbſt
nicht verſtanden: es heißt beym Racine:

La Reine evanoüie -4
Ah! c'eſt trop l'expoſer, ſouffrès que je la fuye.
Et ſans attendte icy ſes ſecours impuitſans.
Laiſſès-moi profiter du trouble de ſes ſens.

Bev Anlaß daß Jphigenia in ihrer Erzehlung
auf den gegenwartigen Zuſtand ihrer koniglichen
Frau Mutter gefuhret worden, bleibet ſie mit ih
ren Gedanken auf dieſem Gegenſtande haften, und
uberlegt bey ſich ſelbſten, ob es rathſamer ſey,
hier Stand zu halten, und abzuwarten, wie die
Konigin ſich der Vollziehung des gottlichen Be
fehles wegen ihrer Aufopferung wiederſetzen, und
ihre Tochter davon zu erretten verſuchen werde;
oder fich den gegenwartigen Umſtand von der
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Konigin Ohnmacht zu nutze zu machen, und dem
unwiederrufflichen Verbangniß der Gotter uber ſie
zu folgen. Sie verwirft das erſtere aus zweyen
Grunden, der erſte iſt, weil ſte dadurch die Koni—
gin gleichſam zu ihrer Beſchutzung auffordern,
und ſich in die auſerſte Gefahr zu ſturzen veran
laſſen wurde, an! c'eſt trop Fexpoſer: Der
zweyte Grund iſt, weil auch die verzweifeltſte
Schutzwehr der Konigin fur ihre Errettung nichts
verfangen und allzu ohnmachtig ſeyn wurde. Sie
erwehlet daher lieber das andere, nemlich um von der
Konigin die Angſt und Gefahr abzuwenden, wolle
ſie ihrem fatalen Verhangniſſe folgen, ohne den
ohnmachtigen Schutz derſelbigen zu erwarten,
um ſo viel mehr, da dieſes nun wegen der Ohn
macht der Konigin fuglich geſchehen konnte. Al—
lein aus der deutſchen Ueberſetzung wird man
ſchwerlich etwas dergleichen errathen konnen. Die
franzoſiſche Jphigenia findet endlich noch einen
neuen Grund in des Konigs Agamemnons Betra
aen, womit ſie ihren heroiſchen Entſchluß recht
fertiget:

Mon Pere meême, helas! puisqu'il faut te le dire,
Mon Pere en me ſauvant, ordonne que j expire.

Man ſiehet leicht aus dieſen Worten, daß Aga
memnon den Entſchluß ihre Errettung zu ſuchen
mit ſolchen Bedingniſſen verknupfet hat, die ſie
einzugehen fur viel beſchwerlicher anſiehet als den
Tod, wie aus dem Zten Auft. des IVten Auf—
zugs erhellet. Aber die deutſche Jphigenia be
ſtraffet den Konig ihren Herr Vater einer Dumm
heit, nach welcher er ſie bey der beſten Meynung
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fur ihre Erhaltung, durch eine ungeſchickte Wahl
der Mittel, ſelbſt in den Tod ſturzet:

Des Vaters neuer SchlußDer mich doch retten will, macht, daß ich ſterben muß.

Die Jphigenia erklaret ſich hieruber in der Gegen
Rede weitlauftiger, ſie ſagt:

Achille trop ardent l'a peut-être offenſe,
Mais le Roy, qui le hait, veut que je le haiſſe.

Das giebt der Deutſche:
Achilles hat vielleicht zu eifern angefangen,
Und ihn dadurch erzornt. Nun haßt mein Vater ihn,
Und will ich ſoll ihm Herz und Neigung ganz entziehn.

Die wahre Jpbigenia findet, daß die Urſache von
dem Haſſe des Agamemnons gegen Achilles von ei
ner ſchweren Beleidigung herruhren muſſe, und die-
ſes macht ihr der Character des Achilles (Achille
trop ardent) recht wahrſcheinlich. Dieſes ver
kleidet die deutſche Jphigenia in einen recht poſſir
lichen Ausdruck: Achilles hat zu eifern ange
fangen: Womit ſie beydes den Charaeter des
Achilles und des Agamemnons verderbet; indem ſie
den Achilles der Eiferſucht anklaget, und den Aga
memnon zu einem zornmuthigen Menſchen macht,
der alſobald zornig wird, und deujenigen mit ei—
nem unverſohnlichen Haß verfolget, der nur an
fangt zu eifern. So iſt auch die Prinzeſſin Jphi
genia beym Raeine viel zartlicher, ſie kann die
Grauſamkeit und Hartigkeit dieſes vaterlichen Be
fehls nicht genugſam ausdrucken, und man kann
die Verwirrung ihres Gemuths ſo gar aus ihren
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Reden erkennen: Il veut que je le haĩſſe; Il or-
donne à mon cœur cet affreux ſacrifce, il me
defend de lui parler jamais. Die deutſche J
phigenia hergegen iſt zimlich kaltſinnig, ſie laßt
euch von ihrer Liebe fur Achilles nichts weiters
merken, als was ihr aus dieſer Zeile leſen konnet:

Er will ich ſoll ihm Herz und Neigung ganz entziehn.

Den Umſtand, der doch für ein verliebtes Herz ſo
wichlig iſt,

Aegine, il me defend de. lui parler jamais.

Hat der deutſche Ueberſetzer gänzlich weggelaſſen,
und an deſſen ſtatt folgende Apoſtrophe als gleich
gultig hingeſetzt:

Geliebter! ſoll ich dich auf Lebenslang vermiſſen?

Allein was dem Affect abgehet, das erſetzt die
deutſche Jphigenia durch ein ungeberdiges Verhal—
ten und. Rhetoriſche Seufzer; zum Zeugniß kann
ſolgende Zeile dienen:

Dieß that er mir bereits, o Grauſamkeit! zu wiſſen.
Il m'a fait par Arcas expliquer ſes ſouhaits.

Die Franzoſiſche Jphigenia findet den vaterlichen
Befehl ſo grauſam, daß ſie die Moalichkeit deſſel
ben nicht begreiffen kann, und gern daran zweifeln
wurde, wenn es moglich ware, ſie laßt darum die
ſe Zeile einflieſſen, die Gewißheit dieſes Befehls,
die nicht dem geringſten Zweifel Platz giebt, zu
verſichern:

Il ma fait par Arcas expliquer ſes ſouhaits.
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42 Critik uber den V. Aufz.
Aber die deutſche Jphigenia ſindet nicht ſo faſt in
dem Entſchluß und Willen des Konigs einige
Merkmahle der Grauſamkeit, als vielmehr darin
nen, daß Agamemmnon ihr ſeinen Willen bereits zu
wiſſen gethan hat:

Dieß that er mir bereits, o Grauſamkeit! zu wiſſen.

Wenn endlich die franzoſiſche Jphigenia ſich er-
klaret, daß ſie das Verhangniß der Gotter vor
leichter und ertragalicher halte, als die harte Be
dingung, womit Agamemnon ihre Errettung ver
knupfet, und damit ihren erſten Entſchluß nochma
len rechtfertiget und befeſtiget, ſo entdecket ſie
die zartlichſte Liebe und den groſten Heldenmuth,
ſie ſagt:

e  Ah ſentence! ah rigueur inouie!
Dieux plus doux! Vous navez demandè que ma vie.
Mourons: obeiſſons!

Gottſcheds Jphiaenia hingegen iſt ganz  geduldig
und gelaſſen zu ſterben, als eine die des Lebens
ganz uberdruſig iſt:

Harter Schluß! O unerhorte Pein!
aAhr Gotter lieber will ich euch gehorſam ſeyn.

Wohlan, ich ſterbe gern.

Gie iſt nicht ſo verwegen, daß ſie die Billigkeit der
gottlichen Befehle auf die Waagſchale legen ſollte,
ſie will blindlings aehorſamen, und gerne ſterben.
Mithin durfte man faſt gedenken, dan die deutſche
Jphigenia nicht bloß verliebt, ſondern gar in dem
Kopr verruckt ſey, wenn man die ſeltſame Wahl
betrachtet:

Ge
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Geliebter! ſoll ich dich auf Lebenslang vermiſſen?
Jhr Gotter, lieber wili ich euch gehorſam ſeyn.

Das iſt ſo viel als, ich will lieber ſterben, als dich
mein Lebtag nicht mehr ſehen.

Jch war zwar anfanglich geſiunet gegenwartige
eritiſche Unterſuchung der deutſchen Ueberſetzung
dieſes Trauerſpiels in Vergleichung mit der fran—
zoſiſchen Urkunde durch den ganzen funften Auf—
zug und alle Seenen mit aleicher Genauigkeit
rortzuſetzen. Allein ich habe meine Gedanken ge—
andert, nachdem ich geſehen, daß mich dieſer
Vorſatz in eine allzu groſſe Weitlauftiakeit ſturzen
wurde, wie man aus dieſer kleinen Probe uber
den erſten Auftritt die Rechnung zum Voraus
machen kaun: dieſe Weitlauftigkeit aber in keiner
Abſicht etwas nutze ſeyn wurde, angeſehen dieſe
kleine Probe jedermann, der ſich gegen alle Ue—
berzeugung nicht mit Fleiſſe verhartet, wie ich von
dem Ueberſetzer und ſeinem Anhange billig be—
furchten muß, (die ich aber auch nicht wider ihren
Willen zu bekehren ſuche, denn Invitum qui ſervat,
idem facit occidenti) augenſcheinlich zeiget, daß
der Ueberſetzer weder die Gedanken, noch die Wor
te der Urkunde zu erreichen fahig geweſen, und
darum unter dem Titel einer Ueberſetzung eine
ganz verkleidete Jphiaenia, und in der That ein
deutſches Originalſtuck geliefert habe, wo die Um
ſtande, die Gedanken, die Character, die Eindrucke
und alles ganz verſtellt und verandert iſt. Es er—
fodert auch meine Abſicht bey dieſer Unterſuchung
keine weitlauftigere Ausfuhrung, maſſen dieſelbe
nicht dahin gehet, den Herrn Ueberſetzer zu nothi
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gen, ſich ſelbſt zu erkennen, oder ſeine unaluckli—
che Arkgit ſelbſt zu verdammen; ſondern nur un—
ſchuldige und annoch unbeveſtigte Stelen zu war—
nen, daß ſie ſich durch die Prahlerey des Ueber—
ſetzers und ſeiner Schmeichler, durch die erbettel—
ten Lobes-Erhebungen eines Riccoboni, durch die
Verſchwendung der Titel eines deutſchen Racine,
eines Verbeſſerers der deutſchen Schaubuhne
u.ſ.f. nicht etwa bethoren laſſen, dasjenige ohne Er
kanntniß zu bewundern, was ſie bey genauerer Ein—
ſicht verlachen wurden: Und zu dieſem Zweck iſt
obige kleine Probe mehr als zulanalich, indem ſie
ſchon ein gerechtes Mißtrauen erwecken und zur
eigenen Unterſuchung aufwecken kann. Jch will
darum hier aus den folgenden Scenen dieſes funf
ten Aufzuges nur noch einige auserleſene Stellen
auf die Capelle ſetzen, weil ich in Erweiſung der
Begrundtniß meines Tadels lieber zu viel ais zu
wenig thue; an dem Ende will ich denn noch den
ſiebenden Auftritt, den Hr. Gottſched ſelbſt fur Ori—
ginal ausgiebt, insbeſondre pruffen. Mithin will
ich hier einigem Anſtoß vorzubiegen, mich annoch
erklaren, daß ich demjenigen, der die in dieſem
Verſuche verworffenen Stellen grundlich retten
wird, willig einräumen werde, er habe zugleich
damit dieſe ganze Ueberſetzung gerechttertiget.
Füur diejenigen aber, die dennoch fortfahren, die un
getadelten Stellen als Muſter einer guten Ueber
ſetzung zu bewundern, behalte ich mir vor, dieſe
deutſche Jphigenia abſonderlich durchaus mit An
merkungen begleitet herauszugeben, in welchen
die Abweichungen von der Urkunde ſollen angezei—
get und gepruffet werden; und ſo wird denn Herr
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M. Schwaben Prophezeyuna, die Hrn. Profeſſor
Gottſched zu einem Autore Claſſico erhebet, in ih—
re Erfullung gehen.

Jn dem II. Auftr. Bl, 78. wo Achilles die J—
phigenia gerne in ſein Gezelt in Gicherheit bringen
mochte, ſagt er an dem Ende ſeiner Vorſtellung:

Quoy, Madame! Eſt-ce ainſi que vous me ſecondez?
Ce meſt que par des pleurs que vous me répondez.
Vous fiez-vous encor à des ſi foibles armes?

Achilles hatte ſich geſchmeichelt die Prinzeſſin wur
de ſein Bemuhen ſur ihre Errettung ſelbſt unter—
ſtutzen und erleichtern helffen; deſto mehr iſt er be
ſturzt, da er nun ſiehet, daß ſie ihm auf ſeine zu
ihrer Fluchtung und Errettung abzielende Vor—
ſchlage nur mit Thranen antwortet, er ruckt ihr
daher vor, daß die Thranen ſie nicht ſchutzen wer
den: Die franzoſiſche Jphigenia wird uns demnach
hier als fuür ihr Heyl allzu ſorglos und erlegen
vorgeſtellet. Aber der Deutſche hat dieſes ganz
umgekehret:

Prinzeſſin! Was iſt das? Jhr ſaumt und wollt nicht fliehen?
cahr weint? Jſt das der Dank fur alle mein Bemuhen?Wie kommt es, daß ihr euch nicht meinem Schutz vertraut?

Der deutſche Achilles beſtraft ſeine Jphigenia eines
ſchnoden Undanks, welcher darinnen beſtehen ſoll,
daß ſie weint, indem er ſich fur ſie ſehr bemuhet:
Allein es muß ihm unbekannt ſeyn, daß das Wei
nen eben nicht allemal ein gewiſſes Zeichen des
Undanks iſt; ſondern daß zuweilen ein von groſſer
Freude und Dankbarkeit techt empfindlich geruhr

tes
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tes Herz ſich in Thranen ergieſſet; folglich dieſe
Beſchuldignng

Jhr weint? Jſt das der Dank fur alle mein Bemuhen?

ungerecht ſeyn konnte. Und wenn der Herr Ueber
ſetzer die letzte Zeile alſo giebt;

Wie kom̃t es, daß ihr euch nicht meinem Schutz vertraut?

ſo verrath er ſich, daß er kein franzoſiſch verſtehe;
ſonſt hätte er bald merken ſollen, daß die Worte;

Vous fiez-vous encor à des ſi foibles armes?

einen Verweis einſchlieſſen, und die foibles armes
nicht Achillens Schutz; ſondern ihre Thranen an
deuten: Allein nachdem er in dem vorhergehenden
Verſe die Thranen als undankbare Thranen ange
ſehen, ſo konnte er hier der Urkunde nicht folgen.
Jn der Gegenrede giebt die Prinzeſſin zu verſte
hen, daß ſie ſich aller Hofnung wegen ihrer Ret
tung ganzlich entſchlagen habe; es heißt:

 Aulſi tout mon eſpoir
N'eſt plus qu'au coup mortel que je vais recevoir.

Die deutſche Jphigenia hergegen redet ſo verwirrt,
daß ihr euch nicht zurecht finden konnet:

Sonſt hab ich nichts zu hoffen;Bis Calchas und ſein Stahl mein mattes Herz getroffen.

Wer ſollte aus dieſen Worten wobhl errathen kon—
nen, daß hier von der Sſchlachtung der Prinzeſſin
die Rede ſeyn ſoll? Oder wer hat jemals dieſe

Hand
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Handlung durch die Redens-Art das erz treffen
ausaedruckt? Wenn das Wortgen Stahl nicht
da ſtunde, wurde man kaum eine phyſicaliſche Ver
wundung vermuthend ſeyn. Und wenn ſie das
Herz, das von dem Prieſter mit dem Stahl ſoll
getroffen werden, ein mattes herz nennet, wo
bleibet indeſſen das großmuthige Herz? Wer hat
doch jemals geſagt: der Prieſter und ſein Stahl
haben das Thier abgeſchlachtet? Und was ſie
het die deutſche Jphigenia noch vor Hofnung ubrig,
nachdem ſie wird geſchlachtet ſeyn, daß ſie durch
das Wortgen bis ihre Hofnung nicht verlohren
giebt; ſondern nur aufſchiebet? Machet aus die
ſem den Schluß, was vor eine Verwirrung in
des Ueberſetzers Kopf herrſche?

Eben daſelbſt Bl. 30. ſchließt Jphigenia ihre
Gegenrede alſo:

Adieu, Prince, vivez, digne Race des Dieux.

Aber dieſes iſt fur die deutſche Jphigenia viel zu na
turlich und einfaltig: ſie ſagt:

Lebt wohl, mein Prinzllebt wohl!Weil ich nicht leben kann.

Dieſer Gottſchedianiſche Zuſatz iſt ein rechtes Wort
ſpiel; und man darf es nur durch eine gleichgulti—
ge Redens-Art aufloſen, ſo wird jedermann bald
begreiffen, wie unglucklich ſolches Jphigenien in
den Mund geleget wird: Lebet wohl! weil ich
ſterben muß. Lebet wohl! denn ich werde ums
Leben gebracht werden.

Eben
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Eben daſelbſt Bi. 81. wo Achilles der Prinzeſ

ſin Rede widerlegt, heißt es unter anderm:

Ces moiſſons des lauriers, ces honneurs, ces conquètes
Ma main, en vous ſervant, les trouve toutes pretes.

Dieſes antwortet denen Zeilen in Jphigenien
Rede:

Songez, Seigneur, ſongez à ces moiſſons de gloire,
Qu'â vos vaillantes mains preſente la victoire.

Dieſe hat der Deutſche alſo gegeben:

Erwege, liebſter Prinz, den Preis der Tapferkeit,
Den demer ſtarken Fauſt der Sieg zum Lohne beut.

Aber an dieſe Zeilen hat er nicht mehr gedacht, al
er folgende hingeſchrieben hat:

Die Lorbern ohne Zahl, und tauſend groſſe Sachen,
Trift mein vergnugter Arm auch dann vollkommen an,
Wann Jphigenia erhalten werden kann.

Jch will mich hier nicht bey der Vermiſchung de
Zorbern mit tauſend groſſen Sachen, das iſt
des prachtigen mit dem niedertrachtigen aufhalten
ſondern ich will nur Hrn. Profeſſor Gottſchede
den Rath geben, daß er in ſeiner Ueberſetzung vo
Ariſtoteles Dichtkunſt, wenn er auf die Stell
kommt, wo dieſer Grieche die ehrwurdicten Seiger
des Poeten Cleophons durchziehet, in der Anmerkun.

nicht vergeſſe aus dieſer Stelle den vergnugtel
Arm, der tauſend groſſe Sachen antrift, al
ein gleichgultiges Exempel mit anzufuhren: Er kan
es lich inzwiſchen in ſeinem Manuſcript anmerken
biß er ſich entſchlieſſen kann, die deutſche Wel

mi
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mit dieſem ſchon ſo oft verſprochenen Werke zu er
freuen.

Gegen dem Ende des zwehten Auftritts Bl. 83.
ſagt Jphigenia ganz ſtandhaft:

O toy, qui veux ma mort, me voilà ſeule, frappe.

Die deutſche Jphigenia hergegen iſt recht kurz
weilia:

Jhr Gotter, ſeht ihr mich, ſo werft den Blitz nach mir,
Hier ſteh ich ganz allein.

Es laßt als ob ſie mit ihren Gottern der blinden
Kuhe ſpielete, und ſie beſchuldigte, daß ſie ihr nicht
gewachſen ſeyn, ausgenom̃en wenn ſie allein iſt: Aber
der gute Ueberſetzer hat ſeinen Text nicht verſtanden,
und nicht aemerkt, daß die franzoſiſche Jphigenia
nicht die Gotter, ſondern den Prieſter Calchas apo
ſtrophirt. Wer in dem zten Auftritt die recht
entſchloſſene Rede der Konigin lieſt, Qu'ils vien-
nent donc ſur moy &c. die der deutſche Pradon
durch ſeine nachlaſige Uecberſetzung ganz verderbt
hat, wird vor ſich ſelbſt begreiffen, wie ubel ſich der
wehinuthige Seufzer,

 Acch daß es ECOtt erbarm!

mit einer ſolch verzweifelten Gemüthe-Verfaſſung
reimen will:

Acch daß es GOtt erbarm!Eh ſoll man meinen Geiſt von meineiu Corper ſcheiden, 2c.

neben dieſem Auftritt Bl. 85. in der Jphigenien
ede gegen dem Ende:

D Zur
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Sur tout, ſi vous m'aimez, par cet amour de Mere. 9

Ne reprochez jamais mon trépas à mon Pere.

Das heißt im Deutſchen:
Zuletzt erſuch ich euch mit halbgebrochnen Blicken,
Dem Vater meinen Tod nur niemals vorjzurucken.

Einer von den kraftigſften BewegGrunden, wo
durch ein Kind ſeiner Bitte den groſten Nachdruck
geben kann, iſt ſonſt, wenn es die Liebe des Vaters
oder der Mutter dadurch gleichſam auf die Probe
ſetzet: Aber bey Hr. Gottſcheden müſſen bhalbge
brochene Blicke weit mebr Kraft haben; doch
vielleicht nur wenn er reimt: Das ſchlieſſe ich aus
folgender Stelle in dem IVten Aufzug dem aten
Auftritt. Bl. si.

und ſo bekommt ihr ja bey balbgebrochnem Vlick,
Mein Blut, das von euch ſtamint, weil ihrs verlangt, zuruck.

Hier fiud halbgebrochne Blicke Zeichen einer
lindlichen Vere zrung:

Et reſpectant le coup par rous même ordannè, d&c.

Jn dem gten Auftritt konmt mir vor andern die
ſe Stelle am bedenklichſten vor: Bl. 89.

Uhyſſes.
Jhr ſebt mich ſelber noch für Augſt und Schrecken beben.
Ach bin ganz auſſer mir, weil dieier Trauer-Tag
Vor Griechenland mit Recht ein Wunder benſſen mag.
Die Zwietracht hatte ſchon das ganze Heer in Handen
Sie wuſte meiſterlich faſt alles zu verdlenden.

Jch darf nur das franzoſiſche herſetzen, ſo wird
man dald einſehen, daß Hr. Gottſched weder die

Art
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Art der Gemuths-Neigungen, noch die Vermi
ſchung und Abwechſelung derſelben kenne:

Vous m'en voyez moy-même en cet heureux momeru
Saiſi d' horreur, de jeye, de raviſſement.
lamais jour n'a paru ſi mortel à la Grece:
Dẽeja de tout le Camp la Diſcorde maitreiſe
Avoit ſur tous les yeux mis ſon bandeau fatal.

Geaen dei Ende dieſes Auftritts in Ulyſſens Re
de ſteht:

Drauf trennt ſich alles Volk. Nur Jphigenia
Beweint die Freundin noch, und ſteht ganz troſtlos da!
Drum komm empfange ſie aus Agamemnons Handen,
Komm, denn Achill und er wird keine Zeit verſchwenden.

Jch konnte zwar auch bey dieſer Stelle in Ver
gleichurg mit der franzoſiſchen Urkunde manche
nachlaſſige Abweichung und Verdrehung angeben:
Allein ich habe ſelbige vornemlich daruin angefuhrt,
weil hier ausdruücklich geſagt wird, daß die Konigin
die Prinzeſſin Jphigenia aus des Konigs Aga—
memnons Handen wieder empfangen werde, daßAga
memnon und Achilles die Konigin mit ſchmerzli
chem Verlangen erwarten, und daß ſie das Bund
niß mit der Prinzeſſin zu vollziehen im Begriffe
ſeyn. Nun mochte ich wohl wiſſen wie Herr Pro
feſſor Gottſched ſeinen hinzugeflickten 7den Auf—
tritt wahrſcheinlich machen woll:te, in welchem er
die Konigin nicht abtreten, ſondern ſtehen laßt, un
geachtet Ulyſſes ſie bloß zuvor genothiget abzugehen:

Drum kommt, empfange ſieKomm, denn Achill und er will keine Zeit verſchwenden.

Sie warten bloß auf euch.

Da Wo
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Wo Clytemneſtra ihre Prinzeſſin Tochter nicht
aus Agamemnons, ſondern aus Achillens Handen
empfangt: Wo der Kouig, der doch dem Ächilles
die Prinzeſſin verlobet, und das bobe Freundſchafts—
Band mit ihm zu vollziehen im Begriffe war, gar
nicht mehr zum Voricheine komut, ſondern alles
ohne ihn vollfuhrt wird ec. Zeuget dieſes nicht von
einer recht dummen Nachlaſſigkeit! Doch wir wol
len ferner die Nothwendiakeit dieſes Anhangſels
erwegen. Herr Proſeſſor Gottſched ſagt in der
Vorrede zu dieſein Trauerſpiel: „Dieſes iſt ein
„Verſuch, dazu mich der Zweifel vieler Zuſchauer
„bewogen, die am Ende des Raeiniſchen Trauer—
„ſpieles noch nicht recht gewußt, was ſie glauben
„ſollten: Ob nemlich Jphigenia geopfert worden
„oder nicht? Dieſem Kweifel zu beaegnen, war
„nichts mehr nothig, als die Prinzeſſin wieder auf
vder Buhue zu zeigen; und ſie ſo kurz, als moglich
„bon ihrer Mutter umarmen zu laſſen., Er un—
terſtutzet dieſes hernach mit dem bekannten Hora
ziſchen Ausſpruch: Segnius irritant animos de-
miſſa per aurem &c. Es iſt recht ſeltſum, daß
dieſe deutſchen Zuſchauer, die Herr Gottſched bier
einfuhret, noch unglaubiger, als die Konigin Ciy
temneſtra ſelbſt geweſen, die doch endlich ihre
Zweiſtl fahren lanen, und durch die glaubwurdige
Erzehlung des Ulyſſes uberzeuget worden, daß ihre
Priuzeſſin noch lebe. Aber das muſſen Leute ſeyn,
die nichts glauben, als was ſie mit eignen Augen
ſehen, und dieſe kann man nicht anders uberzeu
gen, als wenn man ihnen die Sachen wirklich vor
Augen ſtellet. Wer will aber dieſen ewiaen Zweif
lern genug thun? Was werden ſie wohl von A—
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gamemnon gedenken, wenn ſie des Ulyſſes Erzeh
lung keinen Glauben zuſtellen, da er auch nicht
mehr zum Vorſcheine kommt? Vielleicht werden ſie
vermuthen, er mochte etwann in eine SalzSaule
verwandelt worden ſeyn, wie Loths Weib: Und
laßt ihnen dieſer angeflickte 7te Auftritt nicht
noch den Zweifel ubrig; ob denn Achilles auch
wirklich mit der Jphigenia das Beylager gehal
ten, oder ob vielleicht dieſe Hofnung durch einen
unverniutheten Zufall nicht etwann wiederum
konnte unterbrochen und geſtoret worden ſcyn?
Denn aus dieſem Anhangſel konnen ſie nichts
mehr ſehen, als daß ſie Achilles bey der Hand
nimmt. Wenn demnach das Horaziſche Segnius

irritant animos &Cc. in dem weitlauftigen Ver
ſtande aufgenommen werden muß, wie es Gottſched
bier gebrauchet, ſo wird in dem Trauerſpiel keine
Erzeylung mehr Platz haben; man wird die folgen
de Horaziſche Regei:

226 rnultaque tolles
Ex oculis, quæ mox narret facundia præſens,

aus ſeiner Dichtkunſt auskratzen muſſen; und es
wird ſchwer ſeyn, einem Trauerſpiel ein Ende zu
finden, da derqleichen Zweifel den Hrn. Gottſched
nicht bewegen durften, ſelbiges mit eineun neuen
Auftritt von ſeiner Erſindung vollkommen zu
machen. Es beweiſet aber Herr VProfeſſor Gott—
ſched an dem angezogenen Orte die Moglichkeit
und Wabrſcheinlichkeit dieſes Zuſatzes von ſeiner
Erfindung eben ſo bundia, als er die Nothwen
digkeit zu erwe ſen geſucht hat. Von der Moa
lichteit ſagt er: „Nun war keine andere Urſache

D 3 vor
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„vorhanden, die dieſe Wiederkuntt des Achilles
„mit der Prinzeſſin unmoglich gemacht. Jch ge
be ihm dieſes auch vollkommen zu, daß es nicht
ſchlechterdings unmoglich geweſen, den Achilles
die Prinzeſſin an der Hand fuhrend wiederum auf
die Schaubuhne zurucke zu fuhren; denn ſonſt
muſte ich den unſtreitigen Grundſatz laäugnen: Ab
eſſe ad poſſe valet conſequentia. Aber was er
von der Wahrſcheinlichkeit dieſes Zuſatzes hinzu
fuget, das habe ich ſchon oben ziemlich verdachtig
gemachet: Er ſaat: „Es war auch wahrſcheinlich,
„daß der junge Held, den die Konigin ſo ſorgfal—
„tiq um die Erhaltung ihrer Tochter angeſiehet, fie
»wohl zu allererſt durch ihr Leben zu erfreuen ge-

„dacht haben konnte., Es iſt freylich dieſes an
ſich ſelbſt betrachtet nicht unwahrſcheinlich, aber
wie reimt es ſich mit dem, was ſonderlich zu Ende
des vorhergehenden sten Auftr. erzehlt wird: daß
die Konigin abgehe, daß ſie die Tochter von Aga—
memnons Hand empfangen werde, daß der Köniqg
mit Achilles die Trauüng der Prinzeſſin rich—
tig machen werde??c. Doch Hr. Profeſſor Gott
ſched will dieſen Zuſatz niemandem aufdringen; er
ſagt in ſeiner gebietenden Sprache: Wem dieſer
Zuſatz nicht gefallt, der darf ihn nicht leſen.
Mithin hat er von dieſem angehanaten Auftritt
von ſeiner Schopfung dennoch ielbſt ſo gute Ge—
danken, daß er ſich nicht entbrechen kaun, ſeine
Hofnung von dem innern Werthe deſſelben noch
malen anzupreiſen, er ſagt: „Zum wenigſten
„hoffe ich daß ich dem Character der redenden
„Perſonen, und dem Affecte, darinn ſie ſtehen,
„werde ein Genugen gethan haben. Laſſet uns

dem
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demnach ſehen, wie ferne auch dieſe Hofnung durf
te begrundet ſeyn:

Achilles.
Mir, die Prinzeſſin nur, ſonſt nichts, o Konigin!
Dieß iſt der groſte Dank, des ich kaum wurdig bin.
Denn hat mein Degen gleich fur ſie genug geblinet;
So hat des Himmels Huld ſie doch weit mehr geichutzet.

Man wird hier anmerken, daß Achilles den Preiß
ſeiner Liebe und Tapferkeit, den er ſich ausbittet,
ziemlich verachtlich tractirt, o Konictin, gebt mir
nur die Prinzeſſin, ſonſt nichts, zu Lohne! Laßt
r uns nicht vermuthen, daß er wohl was wichtigers
ind ſchatzbarers fodern konnte, da er ſagt: Jch
erlange nur das, ſonſt nichts. Wie ferne aber
ieſes dem Character des Redenden und dem Affecte,
zarinn er ſtehet, ein Genuaen thue, das uberlaſſe
ch eines jeden Urtheil. Doch bey dieſer Spro—
igkeit, weiß ſich Gottſcheds Achilles im Augen
licke zu faſſen und ſo zu demuthigen, daß ihr euch
aum bereden konnet, daß es die vorige Perſon
th, welche die Rede fortſetzet: Er redet nun von
einem Verdienſt um die Prinzeſſin eben ſo ver
chtlich, als er zuvor von der Prinzeſſin ſelbſt ge
edet hatte:

Denn hat mein Degen gleich fur ſie genug geblitzet.

Vas konnte man wobl zum Schutz einer Gelieb—
en wenigers thun, als mit dem Degen fur ſie
litzen, und ich kann mir keinen deutlichen Be
rir davon machen, wenn der Degen cenutct ge
litzet habe. Doch es iſt nur der deutſche Reim,
er des Achilles Degen verhindert, daß er nichts
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wichtigers verrichten konnte, als nur blitzen; denn
ſo heißt es auch in dem II. Aufz. dem i. Auftr.
au z5l. 22.

Da ſieng Achillens Schwerdt in Lesbos an zu blitzen.

Endlich wird die Trauung durch einen Hand
ſchlag richtig:

Mein Prinz, empfab die Hand, und freue dich mit mir.

Es hatte nemliſh die konigliche Frau Mutter J
phigenien ſo eben aus Achillens Hand empfanaen,
und vor aroſſer Freude unr dieſe zwen Worte
ausſprechen konnen: Liebſtes Kind! ſo ſtellt ſie
dieſelbe als einen wohl verdienten Lohn wieder in
Achillens Hand zurucke. Jch kenne einen deut
ſchen Bentleh, der dieſer neuerſchaffenen Scene
durch eine andere Oeconomie und Einrichtung um
etwas helffen will. Sein Vorſchlag iſt folgender:

Der ſiebende Auftritt.
Achilles Jphigenien an der Zand fuhrend, und die
vorigen.

Achilles.
Rur die Prinzeſſin mir!

Cytemneſtra.
Sonſt nichts?

Jphigenia.

Achilles.
Diei ill ein ſolcher Preis, des ich nicht wurdig bin.

tuyſſes.

o Konigin!
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myſſes.

Es hat dein Degen zwar uur ſie ſich ſatt geblitzet:
Doch hat des Himmels Huld ſie ganz allein beſchutzet.

Jpbigenia.
Frau Mutter!

Clytemneſtra.
Liebſtes Kind!

Uſyſſes.
Der Himmel ſchenkt ſie dir.

Clytemneſtra zu Achilles.
Nimm ſie von meiner Hand; und freue dich mit ihr.

Er hat auch bey dieſer veranderten Einrichtung
nicht weniger Hofnung, als Hr. Gottſched daß er
wenigſtens dem Character der redenden Perſonen,
und dem Affecte, darinn ſie ſtehen, werde ein Ge
nugen gethan haben. Zum Beſchluß muß ich
noch ein Verzeichniß derjenigen neuen Redens-Ar—
ten bevfugen, mit welchen Hr. Profeſſor Gottſched
die Hochdeutſche Sprache in dieſer Ueberſetzung
bereichert hat; und den Schotteln unſrer Zeit an
befehlen, daß une dieſelben in ihre Worterbucher
und Eprachſcbatze fleiſig eintragen und zum ge—
meinen Nunen des deutſchen Vaterlands ſorgfaltig
aufheben  Jch will aber dieſes Verzeichniß nur in
den Vten Aufzug einſchranken:

Etwas kurz in wenig Worte binden. 79.
Nach einer Wahlſtatt rincten. vo.
Dieſer Spruch verletzt manche Bruſt. ibid.
Den ganzen Zorn auf den Seind gerathen

laſſen. ivid.
Jhre Thranen-Sluth wird mir faſt zum

Opfer. ibid.

D Ein
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Ein zartes Serz zu ſtören bemuht ſeyn.
Tromper la tendreſſe. gi.

Ein verctnuctter Arm. ibid.
Der Armn trift tauſend aroſſe Sachen an. ib.
Die helffende Gewalt. Secours. 82.
Seinen Kuhm aus der Gefahrlichkeit der

helffenden Gewalt retten. S'affranchir du Se-
cours dangereux. ib.

Die Zurcht fur ihm ruhrt ſich in dem her
zen. ib.

Aus den Fruchten des Zorns die Wirkung
der Pflichten uberlegen. 83.

dr eeetee drget dea
ter leiden 84. d.i. ich will nicht leiden, daß die
Tochler ſo grauſam tractirt werde.

Ein Unſtern ſchien, als ich gebohren bin. ib.
Mit den Trieben wider GOtt kampfen. ib.
Der Koönig kann die Wuth des Pobels

nicht mehr erhalten. ib. anſtatt hinterhalten.
Seine Wuth an einem vergnugen. Conten-

ter ſa ſoif ſanguinaire. 85.
Den Widerſtand ſtoren. 87
Du wirſt dein Leben aeendigt ſehen. ho.
Sie wird von euch geſvurt. Elle eſt deramt

vos yeux ib.
Die Luft tönt von Winden. yr.
Die Slammen ſchlagen auf dem Altar. ib.
Das KLreundſchaftsband vollziehen. ib.
Der Degen hat genug geblitzet. 92.
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Von
der innerlichen Beſchaffenheit

dzs mechaniſchen

Original-Stuckes
von

dem deutſchen Cato.

N dem achten Stucke der Zurchiſchen
n Gamnmulungen critiſcher Schriften iſt eiJ n ne Abhandlung von dem deutſchen Cato,
v in welcher alles beygebracht worden, was

wiſſen zu verleßzen, ſagen kann. Es ſſt keine leich
te Sache den lobenden Ton zu behalten, ohne daß
man in einige Dunkelheit verfalle, wenn man von
der auſſerlichen Geſtalt dieſes Trauerſpiels zu dem
innerlichen Weſen deſſelben fortſchreiten, und die—
jenigen aeiſtlichen Dinge in Betrachtung nehmen
will, welche durch keine Mechanick der Kunſt er
reichet werden mogen. Jch will darum kein Blatt
vor den Mund nehmen, ſondern das, was ich da

von
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von denke, mit unverblumten Worten heraus
ſagen.

Die innerlichen Eigenſchaften des Trauerſpiels
muſſen einestheils und vornemlich von dem poeti
ſchen Feuer, von der Erfindungskraft, und dem
vortreñ nchen Naturelle in die Feder gebracht wer—
den; ſie ſind eine Gabe der freyen Natur, und
wen ſie ſelbſt nicht damit verſehen hat, der darf
ſich nickt ſchmeicheln, daß er ſte durch mechaniſche
Kunſt-Mittel zuwege bringen »erde. Denjeni—
gen agroſſen Mannern ſeibſt, welche ſie von ihr
emofangen haben, tommt das Vermogen nicht zu,
eiwas davon an andere zu verſchenken, oder ſonſt
zu uberlaſſen, ſofern iſt es, daß jemand, der ſel
ber nichts davon im Befſitze hat, ſie andern mit
theilen könne. Der Meutſch mag auch mit Lernen,
nut Studieren, mit Arbeiten und Beſtreben ſich
von allen andern Dingen Meiſter machen, aber
dieſe kann er damit nicht erlangen. Jndeſſen ſind
ſie von ſolcher Kraft, daß ein jeder, der ſich ohne
dieſelben in tiniger Dicht-Art der Poeſie annim̃t,
nichts rechtſchaffenes an den Tag bringen kann,
ſondern ſein Gedicht vor eines andern, der damit
begabet int, verſchwindeu ſehen wird, ob dieſer and
re gleich von der Mechanick der Kunſt wenig ver
ſteht, und noch weniger beobachtet.

Anderntheils ſind dieſe innerlichen Stucke Fruch
te des femen Verſtandes, dem es zukommnt, die Ge
burten des Naturells und der Erfindunaskraft nach
ihren Arten und Tugenden in gewiſſem Maſſe,
Verbaltniſſe, und Grade zuſaminenzuſetzen, ein

zu
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zutheilen, und der abſonderlichen Abſicht gemaß
aufzutragen. Dieſer Verſtand kann den nnturli—
chen Talent zum Erfinden, wo er mangelt, gewiſſer—
maſſen erſetzen, nemlich in ſo weit er lehren kann,
wie man den Schatz und den Vorrath, der ſchon
von andern erfunden worden, geſchickt gebraud.en,
ibre Bilder, Begriffe, und Schonheiten, in einer
methodiſchen, eingeſchranktern, und bequemern corn
anbringen konne, ſo daß das Gemuthe ſie beſſer
faſſen kann. Die Anleitung und die Regeln, die
wir von ihm bekommen, verdienen eigentlich allei
ne den Namen der Kunſt mit Rechte, und es iſt
nur ein Mißbrauch, wenn dieſer Titel der groben
Mechauik mitgetheilet wird. Die Kunſt iſt nichts
anders, als eine kluge Schaffnerin, die ſich damit
ausbringt, daß ſie die Reichthumer der Erſin—
dungskraft beworget, und verwaltet. Sie laßt
ſich darum gewiſſermaſſen lernen, ſo wie ſie mit
Regeln und Lehren umgebet; dennoch fodert ſie
von ihren Lehrlingen einen gewiſſen Theil Verſtan
des zum Voraus, nemlich ſo viel als nothig iſt,
ihre Regeln in ihrem Urſprung, ihrer Kraft, und
ihrem Endzwecke einzuſehen, und an jedem Orte
zu ſeiner Abſicht geſchickt zu gebrauchen.

Wenn ich weder die Vividam vim animi, noch
zum wenigſten dieſe Portion Verſtandes, der die
weſentliche Kunſt begleiten muß, in dem deutſchen
Cato antreffe, ſo wird der Urheber mir es mit der
Gutiakeit verzeihen, mit welcher er es der Natur
verzeihet, daß ſie ſolche nicht in ihn geleget hat;
denn ſie hat mehr Schuld, daß ſie ihn damit nicht
ausgeruſtet bat, als ich habe, daß ich ſie bey ihm
nickt angetroffen habe.

Die
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Die HauptHandlung in dem neuen Cato iſt
folgende. Cato liegt mit einer Anzahl Truppen
in der Stadt Utica, und iſt im Stande ſich gegen
den Caſar zu wehren. Er hatte Pharnazes den
Konig von Pontus mit etlichen Schuffen bey ſich
nebſt Arſenen, der Parthiſchen Erb-Priuzeſſin;
dieſe hatte nach Rom gehen ſollen, ihre Heyrath
mit Pharnazes zu vollziehen, aber ſie wur durch
die einheimiſchen Unruhen der Romer daran ver
hindert worden. Nachdem ihr Vater geſtorben
und ihr das Pontiſche Reich zugefallen, ſchlug ſie
das Ehe-Buudniß mit Pharnaces aus, und damit
fie nicht dazu gezwungen wurde, nahm ſie ihre Zu
flucht zu Cato. Sie hatte noch etnen Liebhaber
an Portius, Catons Sohne, und den dritten an
Caſar. Dieſer hatte mit Cato einen Waffen
EStillſiand gemachet, in welchem er auf Catons
Wort in das Schloß von Utica kam, unter dem
Vorwande, daß er mit ihm von dem Frieden han
deln wollte, in der That aber, damit er Arſenen
ſeine Liebe zu ihr erofnete. Er hatte ihr ſolche
jungſt durch einen Bottſchafter antraaen laſſen,
aber einen Abſchlag bekommen, weil Arſene ſchon
einen Unbekannten liebete, der ehemals als ein Ab
geſandter von Cäſar an den Parthiſchen Hof ge
kommen war. Als ihr Caſar jetzo zu Geſichte
kommt, war eben er dieſer unbekandte Abgeſandte,
den ſie liebete, und von welchem ſie geliebet ward.
Jn der Zuſammenkunft mit Cato erbietet ſich Caſar
gegen denſelben, daß er ihn neben ſich zum Burger
meiſter machen wollte, wenn er die Waffen niederle
gete. Da Cato dieſes ausſchlagt, meynt Arſene
den Frieden dadurch zu befordern, daß ſie dem

Caſar
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Caſar ihre Hand und das Parthiſche Reich geben
wollte. Jndeſſen hatte Cato Arſenen fur ſeine
Tochter erkannt, die er in ihrer Kindheit verlohren
hatte. Er ſagt ibr nun, daß ſie als eine Rome
rin nicht Parthiſche Konigin ſeyn, und als ſeine
Tochter den Caſar nicht lieben durſfte. Den Phar
nazes wieß er ebenfalls ab, weil eine Romerin kei—
nen Konig heurathen konnte. Dieſer ſtellte dar
auf eine Verratherey an, ſich Arſenens und des
Schloſſes ſelbſt zu bemachtigen. Er verlohr aber
daruber ſein Leben, nachdem er zuerſt den Marcus,
Catons zwedten Sohn, erſchlagen hatte. Caſar
hatte an dieſem Auſchlage keinen Theil gehabt,
ſondern ſich geruſtet, den Cato und ſeine Tochter
mit offentlicher Gewalt zu beſtreiten. Doch ehe
er noch mit ſeiner Armee ſo nahe an die Stadt
gekommen, daß man ſit von den Mauren ſehen
tonnte, verlieret Cato urplotzlich den Muth, halt
ſeinem Sohne die Leich-Rkede und erſticht ſich
ſelbſt.

Dieſe Fabel iſt uberhaupt romantiſch und aben
theurlich, die drey Liebhaber der Arſene, dieſer
Prinzeſſin ſchnelle Liebe zu einem Unbekannten,
Caſars Reiſe an den Parthiſchen Hof als ein Ab
geſandter ohne Namen, ihr beyder ſtillſchweigende
und gedultige Liebe, Arſenens Verluſt ihre Erzie
hung als der Parthiſchen VPrinzeſſin, ihre Herum
ſchweiffung im Romiſchen Reiche ec. das und alles
Etucke aus den Geſchichten der irrenden Ritter,
und muſſen alle ihre Wahrſcheinlichkeit von den
ſelben entlehnen. Die Erkanntniß der Tochter des
Cato iſt eine von den ſeltſamſten, und wir werden

E dazu
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dazu ſo ſchlecht vorbereitet, daß wir ſie wieder
finden, ehe wir ſie verlohren hatten. Cato hatte
kaum ſelbſt noch gewußt, daß er eine Tochter ver
lohren hatte, Phokas muß es ihm ſagen:

Du weiſt es ſelber wohl, wenn ſich dein Geiſt beſinnt
Als deine Gattin ſtarb, blieb dir ein zunges Kind;
Des Craſſus Ehgemahl erzog es bey den Schaaren,!
Die wider den Arſatz mit ihm zu Felde waren uc.

Die Zuſchauer werden geaen eine ſolche Perſon,
welche ſie nicht kennen, keine Zuneigung bey ſich
verſpuren, und die Erkenntniß derſelben kann
nicht anders als ganz kaltſinnig ausfallen.

Wir wiſſen nicht, warum Arſene nach Rom zie
hen ſollen, ihre Heyrath mit Pharnazes zu voll
ziehen, dieſe Heyrath aieng Rom nichts an, maſſen
das Parthiſche Reich Rom nicht unterthan war.
Und warum iſt ſie daſelbſt nicht vollzogen worden?
Man fagt uns in dem Trauerſpiele:

Der Romer Zwieſpalt machts, daß es noch nicht geſchehn.

Hinderte denn der einheimiſche Krieg eine Hev
rath an ihrem Fortgang?

Arſenens ſchnelle Verliebung in einen Unbekann
ten, deſſen Namen ſie nicht einmal wußte, will
der Autor dadurch wahrſcheinlicher machen, daß er
ſie ſagen laßt:

gch kann ihn zwar nicht nennen42Doch gab fein edles Thun ihn ſattſam zu erkennen.

Denn wem ldas Schickſal ſchon die Krone zugedacht,
Nummt gieich an andern wahr, was ſie zu Furſten mucht.

Die Ahndung der Ratur giebts heimlich zu verſtehen.
Aber



des deutſchen Cato. 67
Aber wer wird ihr im rechten Ernſte Glauben

zuſtellen, daß ſie dergleichen ſcharfen KonigsGe
ruch habe?

Und wie hat Caſar, als ein Abgeſandter, ohne
Creditive, ohne Namen ſeyn konnen? Er mußte
wenigſtens einen falſchen angeben. Was hat ihn
bewogen in eigner Perſon an den Parthiſchen Hof
zu gehen, wenn er ſich an demſelben nicht vor ſicher
achtete? Ein jeder hatte ſein Gewerb eben ſo gut,
als er ſtlbſt, verrichten konnen.

Jch fraae ferner, warum Arſene, nachdem ſie itzo
parthiſche Konigin war, bey Cato und nicht bey ib
ten Unterthanen, Schutz wider den Pharnazes
geſucht habe. Und warum ſchloß ſie ſich lieber mit
Cato zu Utica ein, als daß ſie in ihr Reich eilete,
dem ſie ihre Gegenwart ſchuldig war, und wo ſie
dem Cato, ihrem Freunde, kraftigere Dienſte thun
konnte als in Utica?

Auf dieſen baufalligen Grund iſt indeſſen der
Knote des Trauerſpiels geſchnurt, und Cato be
kommt von dieſen verliebten Handeln mehr zu
ſchaffen, als von Caſars Herrſchſucht oder Waffen.
Er ſcheint um dieſer verliebten Leute willen, nicht
ſie um ſeinetwillen da zu ſehn. auerſt ſollte er

biß Arſene es bey ihm abgebeten; ſie ſagt:
dem Pharnazes in ſeiner Liebe beiorderlich ſeyn

Nur denke mir nicht mebr an des Pharnazes Liebe.

Als er Pharnazen alle Hofnung zu dieſer Heurath
benommen, wird dieſer ſein Verrather, und er

E a ſchlaut
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ſchlagt ihm ſeinen Sohn. Weil Arſene vor ſei
ne Todhter erkannt wird, entgehet ihm die Parthi—
ſche Hulfe; und eben dieſe Verwandtſchaft mit
ihr hindert, daß er den Frieden mit Caſar nicht
durch ihr bender Vermahlung ſchlienen kann. Ca
ſar ſuchte nichts mehrers, als dieſe Vermahlung er

ſagt:
Der Himmel ſucht dadurch die Romer zu verbinden,
Es ſcheint, der Friedens-Schluß ſey bloß fur uns geſpart.

Aber Cato will den nicht fur ſeinen Tochtermann
haben, der ſeinen Tochtermann, den Pompejus, ge
ſturzt hatte. Dieſes heiſt Caſar einen Abſchlag
des Friedens und ruſtet ſich zum Schlagen.

Nichtsdeſtoweniger entſteht Catons Tod nicht
von dieſem Knoten, weder Pharnaces noch Caſar
nothigte ihn eigentlich aum SGterben. Seine Ent
leibung iſt ſo trevwillig, ſo unnothig, daß wir nur
teinen Anlaß zu derſelven ſehen; ausgenommen in
der Veranderung ſeines Muthes. Die Romer, die
Cato um ſich hatte, verwarffen den Friedens-Vor
ſchlag, den Caſar that, daß er den Cato neben ſich
zum Buraermeiſter machen wollte, ſo heroiſch, ais
Cato ſelbſt:

Jhr Herz war unverzagt, und hob ſich mehr empor.

Das Schloß und die Gtadt waren ſtark befeſtigt
und eine ziemliche Anzahl Truppen darinnen:

Das beſte KriegesVolk hat ſich hieher gezogen.

Sie faſſeten den Entſchluß, dan ſie ſich nicht ein
mal von Caſar wollten einſchlieſſen laſſen, ſondern

ihm
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ihm ins freye Feld entgegen ziehen, und ihn an
greifen. Cato hatte dieſes dem Caſar ſelbſt trutzig
genug ins Angeſicht geſagt:

andeſſen glaube nicht, daß dieſer Mauren Kreiß
Daß uns nur Utica ſo kuhn zu machen weiß,
Daß wir uns ganz verzagt in Thurm und Wall verſchanzen;
Nein, wir erwarten dich und deinen Angriff nicht uc.

Eben ſo trutzig hatte er zu Felir und Pharnazes
geſagt:

Wir wollen Caſars Macht auch ſonder Beyſtand brechen.

und gegen Caſar hatte er ſich beruhmt;
Der Africanerſand ſoll unſre Freyſtadt ſeyn.

Allein das alles waren leere Worte, der Verfolg
und das Werk kommt mit dieſei Vorſatze nicht
uberein, denn ehe man noch Caſars Volker von
den Thurmen der Stadt ſehen kann, welches erſt
im Sten Auftr. des V. Aufzuges geſchieht, aiebt
Cato plotzlich alles verlohren, ungeachtet keine
neue Veranderuna in ſeinen Umſtanden vorgegan—
gen war; man wolle denn eine Veranderung heiſ—
ſen, daß ſein erſchlagener Sohn, fur deſſen Tod er
doch den Gottern gedanket hatte, vor ihn herge
tragen worden.

Er fangt itzo an die Republick und die Freyheit
zu beweinen, als ob ſie mit ſeinem Sohne wa—
ren danieder aeſchlaaen worden, er uberlaßt alle
Welt dem Caſar; Phokas gibt ihm den zaghaften
Rath;

Ez Jetzt
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Setzt Cato rette nur dich ſelber ſamt uns allen;eks iſt ſchon hohe Zeit.

Alſobald folget er ihm. Er vermahnet ſeine Freun—
de den Caſar um Gnade anzuflehen, und ihm zu ſa
gen, daß nur allein Cato an dem Widerſtande,
den man ihm gethan, ſchuldig ware; wir haben
aber geſehen, daß dieſer Widerſtand nur in trutzi—
gen Worten beſtanden war. Er ließ den Caſar
in ſeinem eignen Namen fur ſeine Freunde bitten,
und dieſen ſagte er, wenn ſie ſich nicht auf Ca
ſars Gnade verlaſſen wollten, ſo waren Schiffe
fur ſie in Bereitſchaft, auf welchen ſie die Flucht
zur See nehmen konnten. Nach dieſem ſehen wir
nicht, daß er ſich weiter die geringſte Muhe gebe,
dem Feinde Widerſtand zu thun, er liſt in einem
Buche vom Sterben, er beſtellt ſein Hauß, hernach
leget er Hand an ſich ſelber.

Seine plotzliche Gemuths-Veranderung kommt
uns deſto unerwarteter vor, weil wir den erſchla
aenen Sohu, der ihm Anulaß gab, ſo verauderte
Gedanken zu erofnen, niemals zuvor gekannt, oder
ihn nur nennen gehort hatten; denn dieſer iſt nicht
Portius, ſondern Marcus, der in der ganzen Fa-
bel nicht ein Wort zu ſagen hat; und ſeine Per
ſon erſt jetzo nach dem Tode ſpielen muß. Jeder
mann, wer folgende Zeilen hort;

Nur Marcus, ach! dein Soohn
x

Jndem Pharnaces fallt, will er das letzte wagen,
Und ſtoßt, da Marcus ſchon mit neuen Feinden ſicht

Von hinten nach ihm zu.

Je
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Jedermann muß ſie auf den Portius deuten,
der doch zu Anfang dieſes Auftrittes noch auf der
Schaubuhne geſtanden und den Augeublick abge—
gangen war. Man hat uns nie zuvor geſagt;,
daß Cato noch einen Sohn hatte, geſchweige daß
dieſer Sohn in der ganzen Handlung jemals zum

Veorſcheine gekommnen ware.

Addiſon hat ſeinen Cato vor dergleichen unzeiti—
gen Zaghaftigkeit wohl zu bewahren gewuſt. Sein
Schickſal und ſeine Freyheit ſind in ſeinem Trauer
ſpiele in dem zweifelhafteſten Zuſtande, die Anzahl
ſeiner Truppen iſt ganz klein, die Befeſtiqungs—
werke von Utica ſind ſeine Zuflucht, nebſt einiger
Numidiſchen Reuterey, die der Kriegs-Beſchwer
den und der Africaniſchen Hitze gewohnt iſt. Er
eutſchlieſt mit ſeinem kleinen Reſt des Romiſchen
Senates nichts praleriſchers, als daß ſie ſich nicht
ergeben wollten, ehe Caſar vor der Stadt,; ware.
Er wartete auf die Hulfe der Gotter und auf gun
ſtigere Umſtande. Als dieſe ſich von Stundel zu
Stunde verſchlimmern, indem Sempronius und
ESyphar ein verratheriſches Stucke nach dem an—
dern. anſtellen, und Syphaxr zuletzt mit der Rumi
diſchen Reuterey zum Caſar uberlauft, ſo ſieht
Cato wohl, daß er von den Gottern und dem Glucke
verlaſſen iſt, und er faugt an, fur ſich und ſeine
Freunde zu ſorgen.

Selbſt Deschamps laſt ſeinen Cato nicht ſo
baßlich von den fanatiſchen Gedanken fallen, die
er ihm mit Herr Gottſcheden zuſchreibet. Cato
treibet den Verrather Pharuazes zurucke in die

E 4 Pon



p

72 Veon der innerlichen Beſchaffenheit

Pontiſchen Schiffe, aber er wird ſelbſt von Caſars
Volkern angegriffen, als er ſchon ermudet und ge
ſchwachet war; er ſieht ſich von Feinden umrin—
get, und in dem auſſerſten Stande der Noth, daß
er ſich entweder ergeben, oder ſterben muß. Erſt
damals ſtoßt er ſich den Degen in den Leib. Da—
durch bleibt ſein Cato ſich ſelber gleich, und ſein
letzter Auftritt hangt alſo an den vorhergehenden.

Laſſet uns jetzo, nachdem wir die Fabel betrach—
tet haben, einen tiefern Blick auf die Character
oder Sitten und derſelben Ausbreitung werffen.
Cato ſagt von ſich ſelber zum Domitius:

Doch in des Herzens Grund dringt Cato jederzeit,
Mein Blick reißt jedermann die Larve von den Augen,
Die reine Wahrheit nur, ſonſt kann vor mir nichts taugen.

Und zu Arſenen auch von ſich:

Hier konnen Konige noch eins ſo ſicher wohnen,
Als wo man ſie verehrt, als auf den hochſten Thronen;
Das Recht beſchutzt dich ſelbſt, drum dampfe Gram undPein,
und baue nur, wie Rom, hinfort auf mich allein.

Dieſes eigene Lob iſt einer Bralerey ganz gleich,
um ſo viei mehr, weil die Thaten dieſes Catons
damit nicht ubereinkommen; Pharnazes hat eine
Verratherey wider ihn anaeſtellt, ohne daß er ſie
gerochen, und ihm die Larve von den Augen
cteriſſen habe; in dem umſchloſſenen Utica war
fur ihn ſelbſt keine Sicherheit, und er gab ſeinen
Freunden kurz hernach ſelbſt den Rath, daß ſie ſich
dem Caſar auf Gnade ergeben ſollten; Rom hat
ſehr wenig oder nichts auf ihn gebauet. Cato

ſollte
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ſollte ſein großmuthiges Herz mit Thaten zu erken
nen gegeben haben, welche uns ihn in der Volle
ſtiner Tugenden gtzeiget hatten.

Er ſchicket den Pharnazes mit den trutzigen
Worten fort:

bleiben,
Zeuch hin, mein Prinz, zeuch hin;wer zwingt dich hier zu
Wir wollen ſchon allein den Feind zurucke treiben.

Und ruft ihm dann aus vollem Munde nach:
Wir wollen Caſars Macht auch ſonder Beyſtand brechen,
Pharnatzes aeh nur, geh, und ſteh ihm ſelber bey,
Sieh Caro ſchickt dich ſelbſt zur ſiegenden Parthey,
Und furchtet nicht einmal das Treffen zu verlieren,
Geſetzt dort war ein Feind und Konig mehr zu ſpuren.

Dergleichen Großſprechen ſtuhnde dem Sempro
nius Addiſons an, und dem Cato, ihm einzure
den. Die wahre Dapferkeit zeigt ſich in ſolchen
groſſen Thaten, welche die Weißbeit zur euh—
rerin haben, ſonſt iſt es nur Phreneſie und Tob
ſucht.

Herr Gottſcheds Cato hat etliche recht ſeltſame
Maximen angenommen. Er meint eine Rome
rin konne keine Konigin ſeyn:

Wie kann mir VPortia im Kronenſthmuck gefallen
Mein Blut erlaubt es nicht, und Rom verbeut es allen.

Was! Eine Konigin ſoll Catons Tochter heiſſen!
Jbr Gotter ſchutzt ihr ſo des Caſars Tyranney?

Und eine Romerin meint er durfe ſich nicht mit
einem Konig, noch ein Romer mit einer Koni
gin verheurathen:

Es Kan
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Kann man wohl nach unſern Grund-Geſetzen,

Die Eh mit Konigen fur recht und billig ſchatzen?

Es iſt ſchade, daß dieſe Lebens,Regeln weder gut
Romiſch noch gut Catoniſch ſind, nachdem ſie in
dieſem Trauerſpiele ſo zuverlaſſig ausgeſprochen
und ſo wichtige Entſchluſſe darauf gebauet werden,
welche alle ihre Wabrſcheinlichkeit daher empfan—
gen muſſen. Die Romer von Rom wußten deß
falls von keinem Gebot oder Verbot. Es ſcheint
an einer Rede des Portius, daß der Verfaſſer dieſe
Maximen aus dem Haß der Romer gegen den
Konigs-Namen hergeleitet habe; Portius ſagt zu
Pharnazes von Arſenen:

Jch hatt' ihr, glaub es nur, mein Herze ſthon erllart,
Entſproſſe ſie nur nicht aus koniglicheun Saamen;
Allein int ſchrecket mich der bloſſe Knigs- Namen.
cra, ja, Pharnatz, du weiſt ich ſuche keinen Thron,
hu weiſt ja, wer ich bin; erkenn hier Catons Sohn,
Der mit der Muttermilch den Konigs-Haß geſogen.

Die Romer hatten keinen Haß an die Könige
geleget, die ihre Reiche auſſer dem Romiſchen Ge
biete hatten. Sie konnten nur die Könige nicht
leiden, welche der Republick das Joch androheten,
dieſe mochten Fremde, oder gebohrne Romer ſeyn.
An andern Orten lieſſen ſie die konigliche Herrſchaft
ſo gut als eine andre gelten, und ſtritten ofters zum
Schutze derer Furſten, welche ſie dafur erſucheten.
Mithin bildeten ſich die Romiſchen Rathsherren
und Feldherren ſo viel ein, als Konige. Und wie ſie
davor hielten daß die Romer zum Befehlen, alle an
dere Nationen zum Gehorſamen gebohren waren;,
ſo hatte eine Kroue, die ſie in einem fremden Lande
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bekommen konnten, vielmehr etwas ſtark anreitzen
des fur ſie, als daß ſie einen Eckel dagegen ge—
habt hatten. Wenn ſie nun eine ſolche durch
Heurath oder einen andern unſchuldigen Weg er—
langen konnten, ſo ſieht man nicht, warum ſie ſol—
che hatten von ſich ſtoſſen ſollen. Alles was Cato
ſelbſt hieruber denken konnte, war dieſes, daß ein
Romiſcher Rathsherr zu der Zeit, da Rom noch
aufrecht ſtuhnd, ſich zu aroß geachtet hatte, eine
Rathsherrenſtelle, oder FeldherrenAmt gegen ein
Konigreich zu vertauſchen, oder ſeine Tochter ei
nem Konige zu vermahlen. Und dieſes letztere hat
Addiſſon ſeinen Cato ſagen laſſen. Aber der Grund
davon war nicht ihr Haß gegen die Koniae, ſon
dern die hohe Einbildung auf ihren Romiſchen
Staat und ihre Verachtung der hochſten Wurde
fremder Reiche aegen den vornehmen Aemtern
in ihrer Republick. Wir konnen uns darum nicht
entbrechen, den Gottſchediſchen Cato mit ſeinen
ausſchweiffenden Maximen fur einen Schwarmer
anzuſehen, der aus Eigenſinn ehrliche und tugend—
hafte Mittel ausſchlagt, welche die Republick
hatten erhalten, oder doch ihren Untergang noch
eine Zeitlang verhindern konnen.

Es war an dem Verfaſſer ein verwegenes Un
ternehmen den Caſar mit Cato in einer Handlung
aufzufuhren, denn es braucht nicht wenig Ge—
ſchicklichkeit dazu, wenn dieſes ohne des erſtern
Verkleinerung vollfuhrt werden ſoll. Wie konnte
das geſchehen, ohne daß Catons tuagendhafte
GrundSatze, ſeine Liebe zu Rom, zur Republick,
zur Frevheit, Caſars ungebundene Ehrſucht, die

alle
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alle Pflichten gegen das Vaterland unter die Fuſſe
trat, und ihm die Knechtſchaft an den Hals
warf, in ihrer vollen Schandlichkeit entdecketen?
Cato zeigt uns den Caſar, wie er mit Burger—
Blut, mit Verräatherey, mit tauſend Uebelthaten
beſchmutzet in. Und die Standhaftigteit, mit der
Cato ſeine eigene Noth leidet, und den Fall der
Republick beweinet, mußte den Caſar, der daran
ESchuld iſt, wenn ſie in ihrem vollſtandigen und
ſtarken Lichte vorgeſtellt wird, bey allen Ehre, Frey
heit, und Vaterlaud liebenden Menſchen ſchwarz
machen. Er iſt nur ein glucklicher Uebelthater,
den man furchtet und haſſet. Addiſon hat ſich
darun wohl zu huten gewuſt, daß er ihn neben
Cato auf die Schaubuhne brachte. Herr Gott—
ſched hat es, wie er ſagt, darum gethan, damit
„er den groſſen Unterſchied einer wahren und tu—
„gendhaften Groſſe von einer falſchen bemerkete,
„die aus einem alucklichen Laſter entſtehet, ſo zu
„weilen den Schein der Tugend annimmt. Er
hat dieſes nicht vollfuhrt, und geſchicktere Manner,
als er iſt, konnten es ſchwerlich ſo vollfuhren, daf
wir nicht einen billigen Haß an Caſar legeten, und
ihm alles boſe gonneten und wunſcheten. Er ſcheint
keine Sorge gehabt zu haben, Caſars Thaten in
ihrem ſchonſten Lichte, darinnen man ſie betrach
ten kann, vorzuſtellen. Oder er iſt damit nicht
glucklich geweſen. Er entdecket allen Zuſehern
Caſars falſches Herz, indem er ihn der Portia das
Romiſche Scepter mit vollgewaltiger Herrſchaft
antragen laßt, ohne daß dieſen etwas dazu geno
thiget habe, als eine blode Begierde ſtolz und groß
zu thun. Caſar ſagt zu ihr:

Komm
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Komm ſchonſte, komn nach Romz die argſten Konigs- Feinde
Erklaren dich nunmehr als treu gefinnte Freunde

Fur ihre Konigin.

JIn dieſem Auftritte ſcheuet er ſich nicht, ſein Vor
haben, Rom in die Unterthanigkeit zu ſturzen, mit
durren Worten zu bekennen; und gleich in dem
nachſt darauf folgenden beut er dem Cato das Bur
germeiſter-Amit an, und ſtellte ſich als ob er die Re
publick aufrecht wollte ſtehen laſſen. Cato merket
dieſes, (und der unachtſamſte Zuſeher muſte es
merken,) darum muſte er auch den FriedensVor
ſchlag ausſchlagen, wenn er gleich nicht Cato ge
weſen ware.

Der Verfaſſer meinte, den Caſar dadurch groß
zu machen, daß er ihn die Verratheren des Pharna
zes dem Cato offenbaren laßt. Der Cato muß
dieſes als eine heroiſche Großmuth aufnehmen, und
daruber in einer rechten Verzuckung ausbrechen:

Von dir wird Rom und mir die Freyheit ſelbſt geraubt.
Gerechte Gotter, ach! wer hatte das geqlaubt?
Kann ein Tyranniſch Herz noch ſo viei Großmuth hegen?
atzt bin ich voller Scham, ja faſt Verzweiflungsvoll;
Zdaß ich dich ehren muß, da ich dich haſſen ſoll.

Der wahre Cato hatte wohl erkennt, daß Caſar
des Pharnazes verratheriſchen Anſchlag ihm nicht
aus einem innerlichen Abſcheue vor Untreue und
MeuchelLiſte, ſondern alleine aus Begierde groß
zu thun, damit er ſich einen Namen machete, geof
fenbaret hatte. Warum ſollte Caſar einen Ver
rath der nur gegen eine abſonderliche Perſon ge
machet ward, verabſcheuen, er, der kein Bedenken ge
babt, ſeinem Vaterland, und einem ſo groſſen und
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herrlichen Staate, untreu zu werden? Wir ſehen
auch in der That, daß Gottſcheds Caſar kein Be
denkten hat, die Fruchte der Verratherey des Phar
nazes einzuerndten, indem er mitten in der Ver
wirrung, die ſolche in Utica verurſacht, und in der
Zeit da Cato den Leichnam ſeines erſchlagenen
Sohns empfangt, das Friedens-Geſchaft aufhe
bet.

Herr Gottſched hat nicht nur keine Sorgfalt
dem Caſar ſeine Fehler zu verdecken, er macht ihn
vielmehr wider die wahre Hiſtorie verachtlich und
klein, indem er ihm eine ſo abentheurliche Liebe
zu Arſenen zuſchreibt, welche ihn in dem Trauer
ſpiele mehr beſchaftiget, als die Begierde, den
Cato zu bandigen. Als er von Arſenen weggehet,
die Schlacht mit Cato anzutreten, ſind ſeine letzte
VWorte zu ihr:

Arſene lebe wohl, doch werd ich morgen ſiegen,
So ſoll mein Degen gleich zu deinen Fuſſen liegen.

Wir ſehen daraus, daß die Begierde ſich dieſet
Tochter gefallig zu machen, ſeiner andern Be
gierde, der Republick Feſſeln anzuwerffen, we
nigſtens die Wage gehalten hat. Und wie viel
thorigtes hat ihn dieſe Liebe begehen heiſſen? Er
war als ein Avanturier an den Partbiſchen Hof
gegangen, er hatte ſich daſelbſt à point nommẽ
in die Ptinzeſſin verliebt, et vatte ſeine Liebe den
ganzen Burger-Krieg uber ben ſich ſelbſt behalten,
denn es wat ſchon beym Aufange des einheimi
ſchen Kriegs als er zu Seleuzia bey dem Parthiſchen
Konige geweſen.
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Er war zuerſt bemuht ein neues Reich zu grunden,
Uund uberall die Glut des Krieges anzuzunden.

Sein Zuſtand war unterdeſſen elend genug, er
ſagt ſelbſt davon;

Jch ſiegte; doch der Kranz der meine Scheitel zierte,
War ein verworfner Schmuck, der meine Bruſt nicht ruhrte.
Die Ehre dampfte zwar den innerlichen Schmerz;
Allein wie qualte mich mein Unruhvolles Herz!
Der ſchone Gegenſtand von meinen zarten Trieben
Bewog mich auch entfernt ihn unverruckt zu lieben.

Sie endlich wieder zu ſehen, kam er jetzo nach Uti
ca, ihm war mehr darum zu thun, daß er ſich
mit ihr von ſeiner Liebe, als mit Cato vom Frie
den unterredete. Der Autrag des Friedens, den
er dieſem that, war ſelbſt vielmehr eine Wurkung
ſeiner Liebe zu Arſenen, als einer großmuthigen
Hochachtung der Tugenden ſeines Feindes. Er
ſagt:

Was ſieht man unſre Lieb als ein Verbrechen an?
Der Himmel ſucht dadurch die Romer zu verbinden,
Drum ſollteſt du die Glut noch mehr und mehr entzunden.

Es ſcheint der Friedens-Schluß ſey bloß fur uns geſpart.

Er hatte zwar ſeine Ehre mit ſeiner Liebe reimen
wollen, und ſich geſchmeichelt daß er zur Noth der
ſelben Meiſter werden wollte, aber nur wenn
Arſene ihm mit ihrer Verachtung oder Haſſe dazu
helffen wurde:

Doch haßt Arſene mich, wie es bihher geſchienen,
So ſiegt die Ehre doch; denn Caſar iſt ein Mann
Der auch ſein eigen Herz zur Noth bezwingen kann.

Er
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Er baute die Hofnung in ſeiner Liebe glucklich
zu werden, vielmehr auf ſeine Groſſe, als auf ſei
ne Zartlichkeit oder Verdienſte. Er ſagt zu Domi
tius, den er an Arſenen abgeſchickt hatie:

Allein Domitius, haſt du der Konigin
Auch deutlich vorgeſagt, wie groß und wer ich bin?

Wir werden uns jetzo deſto weniger verwundern,
daß Arſenens Liebe von einer gleichen romanti—
ſchen Blodiakeit iſt. Sie liebet einen Mann, der
noch einmal ſo viel Jahre hat, als ſie, mit einem
gewiſſen Unſinne; einen Unbekannten:

Ein unbekandter Gaſt war ihrer Seufzer Ziel.

Sie iſt viel ſchwacher, als ihre Hof-Dame, die ih
re Befremdung daruber nicht verbergen kann:

Prinzeſſin, kann es ſeyn? Jſts moglich daß man liebt
Und gleichwohl den nicht kennt, dem ſich das Herz ergiebt?

Wie heißt dein Sieger denn?

Allein Arſene kann ihn nicht nennen. Die Liebe hat
ſie ubereilet.

So bald ſie ihn erblickt, ergab ſie ſich ſogleich.
Und nur ein Augenblick hat ſie verzuckt gemacht.

Sie hat niemals mit ihm geredet, und ibn ſeit der
Zeit, daß er an ihres Vaters Hofe geweſen, nicht
wieder geſehen, und kein Wort von ihm gehoret.

Nichts deſtoweniger hat ſie dieſe Liebe den gan
zen Burger-Krieg uber in ihrem Herzen beſchloſ
ſen gehalten. Go bald er ſich der Prinzeſſin ißo
zu erkennen giebt, und zugleich eine Liebes-Erklä—
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ng gegen ihr thut, welche er in eine ſeltſame
lage uber ihren Abſchen, Haß und Rache ein—
eidet, giebt ſie ihm das Jawort mit einer Schne!—
gkeit, deren ſich ein wohlgezogenes Bauer-Mad
en ſchamen wurdt:

So ninim die Antwort an, ich kann dich gar nicht haſſen.

Zie begreift ſich zwar bald darauf, daß ſie zu raſch
eraus gefahren:

Wie hab ichs ſchon entdeckt, was ich verhelen ſollte?

lber ſie verſtarkt gleich darauf den erſtern Fehler:

Jch liebe dich weit mehr, als alles in der Welt.

zachdem ſie vor Catons Tochter erkannt wird,
aßtt fie auf deſſen Drohungen den Entſchluß, daß
e ihre Liebe danpfen wolle, wir vernehmen aber
m Verfolge nicht, ob ſie ſo viel Meiſterſchaft uber
ich ſelbſt gehabt habe, es zu bewerkſtelligen. Wir
ehen nur, daß ihr der Sieg uber ibre Liebe ſehr
chwer ankommt, denn wiewohl ſie ſich gegen Ca—
ar ſelbſt erklurt, daß ſie ſich beſchamt vor ih
er Liebe ſcheue, ſo thut ſie dieſes doch mit Kla
jen und Seufzen:

Jch wollt in Ohnmacht ſinkenSo bald ich es erfuhr: ſo grauſam iſt mein Gluck!

O Schickſal! braucheſt du denn niemals gröſſern Glimpf?

Und aller der Unglimpf, woruber ſie das Schick
al anklaget, beſteht bloß darinnen, daß es ſie zu
Zatons Tochter aemacht hatte. Caſar thut doch
in ſeinem Orte allles, was ſie in ihrem Vorſatz ihn
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zu haſſen, hat ſtarken ſollen, indem er mit der offen
baren Erklarung von ihr weggeht, daß er ihren
Vater, der eben durch des Pharnazes Verratherey
ſehr geſchwachet worden, und durch den Tod ſei—
nes Sohns Marcus einen ſchweren Stoß bekom
men hatte, zu einer Schlacht auffordern wollte.
Wenn er ſtatt ihren Vater mit ſeinen Waffen an
zugreiffen, vielmehr die Tochter mit ſeinem Liebes—
Vortrage verfolget hatte, ſo ſagen uns alle ihre
vorherqehende Sitten, daß ſie nicht vermocht ha
ben wurde, der Verſuchung zu widerſtehen.

Herr Gottſched hat Addiſons Cato getadelt,
daß darinnen ſo viele Liebeshandel zu einer Keit
angebracht worden, da alles in Lebens-Getahr
ſtuhnd. Aber er hat damit vielmehr ſeinen eig—
nen Cato verurtheilt, indem er eine ganz roman
tiſche Liebe in denſelben gebracht, mit welcher er
den Cato ſelbſt die meiſte Zeit beſchaftiget hat,
der doch in eben ſo aroſſer Lebens-Gefahr geſtan
deu, als Addiſons Cato. Bev Herr Gotticheden
drehet ſich, ſo zu ſagen, die ganze Handlung,
um Caſars und Pharnazes Liebe zu Catons Toch
ter, wie die Räder um die Are herum; Catons
Schickſal wird von ihm gewiſſermaſſen an dieſe
Liebe gebunden, indem er den Burger-Krieg en
digen konnte, weun er dem Caſar ieine Tochter
jvermahlen wollte. Beym Addiſon lieben ſich nur
unge Leute, die einander von Jugend auf ge
kannt haben, ihre Liebe iſt nur ein Nebenwert in
dem Trauerſpiele, und mit einem dunnen Faden
an die Haupt-Handlung aebunden; ſie wird mit
einer groſſen Eingezogenheit in NebenStundeu
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eingefuhrt, und mit ungewohnlicher Großmuth
fortgeſetzet. Mareia hat ſo viele Starke des Ge—
muthes, daß ſie dem Juba die innigliche Zartlich
keit ihrer Liebe zu ihm verbergen kann, und nur
darum verbirgt, weil ſie die Liebes-Neiqungen die—
ſes Prinzen ſo beſchaffen ſiehet, daß ſie ſich vor
den gegenwartigen Zuſtand der Republick und ih
res Hauſes nicht ſchicken. Lucia hat beyde Soh
ne Catons mit Liebe gegen ſich entzundet, ſie ſelbſt
liebt den Portius, und ob ſie gleich denſelben
wablen kann, laßt ſie ſich doch durch die Be
trachtung hinterhalten, daß ſie ihre Liebe nicht
erklaret, damit ſie nicht Unruhe und Zwietracht
in dem Hauſe Catons, dieſes groſſen Beſchirmers
der Freyheit anrichte: ſie will ihre Liebe nicht
durch des Marcus Verzweifelung befordert wiſ—
ſen, oder ihre Zufriedenheit mit der Zerſtorung
der Ruhe, in Catons Hauſe, erkauffen. Ein groß
muthiger Gedanke! mit welchem Arſenens wan
kelmuthiger und von ihrem Vater bey ihr ausge
preßter Entſchluß, Caſars Liebe aus dem Sinne
zu ſchlagen, in keine Vergleichung kommt.

Herr Gottſched tadelt insbeſondere, daß Addi—
ſons Cato noch in ſeinem letzten die Heurathen der
Mareia und der Lucia beſtatige Cato hatte nem
lich in ſeinen letzten Reden vor dieſe beyden Toch
ter aeſorget; er hatte zu dem Vater der Lueia
geſagt: „O Lucius, biſt du noch hier? Du biſt
„allzugütig! Mache den Portins„durch deme Tochter, die Lucia, glucklich. Ach

„der gutherzige Mann, er weinet! Mar
„cia, meine Tochter! Jula liebt dich
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„NMarecia. Ein Rathsherr von Rom hatte zue
„ner Zeit, da Rom noch aufrecht geſtanden war,
„ſeine Tochter nicht mit einem Konige vermahlet;
„aber Caſars Waffen haben allen Unterſcheid des
„Ranges aufgehoben. Wer dapfer und tugend
„haft iſt, der iſt ein Romer.

Das heißt Herr Gottſched Hevrathen beftati—
aenund Hochzeit machen, und fuget binzu: Das

Hevrathmachen in theatraliſchen Handlungen ha
be dergeſtalt uberhand genommen, daß er es
langſt uberdruſſig geworden ſey. Er iſt darum u
beraus wohl mit ſich ſelbſt zufrieden, daß er ſein
Trauerſpiel ohne Vollziehung einer Heyrath hat
vollenden konnen. Mithin lehret uns das Betra
gen der Perſonen in ſeinem Trauerſpiele, daß er
wohl zugeben moge, daß in einem ſolchen vieles
von der Liebe, und zwar von der abentheurlichen
und romantiſchen Liebe geredet werde, wofern es
nur zu keiner Vermahlung konmt. Jch halte dieſe
Gedanken vor eine Wirkung der Galanterie ei
nes Gelehrten, der ſich lange in dem galanten
Leipzig aufgehalten bhat; bey galanten Herren
Magiſtern iſt die Vollaiehung der Heyrath eben
nicht der Zweck ihrer Liebes-Verwirrungen, und
ob ſie gleich von der Liebe noch einmal ſo viel ae
redet baben, als in dem deutſchen Cato geſchiebt,

ſo laſſen fie es doch zu keiner Vermahlung
kommen.

Der Herr Profeſſor bat, ungeachtet ſeines Ei
fers gegen das Hochzeitmachen, nichts deſtoweni
ger eben ſeinen eigenen Cato ſelbſt, und das an ſeinem
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letzten Ende, eine Heyrath nach der Art und Form
beſtatigen laſſen, welche er an Addiſons Cato ſo
zierlich getadelt hat. Sein Cato muß zur Portia
dieſe Worte ſagen:

 Vahle kunftig mir den Held zum Tochtermann,
Der den Tyrannen ſtraft und Rom befreven kann.

Wenn man dieſe Worte nach dem Buchſtaben
faſſen wollte, ſo wurden ſie gar ſagen, daß Cato
das Heyrathmachen biß auf eine Tochtertochter,
die noch erſt gebohren werden ſollte, aetrieben ha
be, denn er ſagt ausdrucklich, daß Portia einen
Tochtermann wahlen ſollte.

Was die ubrigen Perſonen des Gottſchediſchen
Trauerſpiels anlanget, ſo iſt Pharnazes ein Uehel
thater, bey welchem die Boßheit eingewurzelt
hat, und zur Natur geworden iſt. Der Verfaſ—
ſer ſtellt ihn noch als einen ſchlimmern Mann
vor, als er nach der wahren Hiſtorie geweſen
war; indem er ihm Miſſthaten zuſchreibt, von
denen er niemals getraumet hatte, und ſolches
in einer Begebenheit, weran er keinen Antheil
gehabt hatte.

Portius hat einige Zuge von dem Character
ſeines Vaters angenommen, die deſſen Erziehung
in Catons Hauie zu erlkennen geben ſollen.
Aber es feblt viel, daß er an die Großmuth rei—
che, die Addiſon ſeinem Portius zugeſchricben
hat. Wenn Herr Gottſcheds Cato zu deſen Por
tius ſagt:
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42 Geh hin, verbirg dich nur auf das Sabiner-Feld,

Eo iſt das dei Portius nach ſeiner Neigung ge—
rathen, er antwortet darauf:

nÜ
Du rathſt mir in der That ein ſolches Leben an,
Das ich auch von mir ſelbſt unmoglich haſſen kann.

Addiſons Portius hat auf einen aleichmaſigen
z Rath ſeines Vaters die großmuthige Antwort ge
j. geben; Jch hoffe, mein Vater werde dem

Portius kein ſolches Leben anrathen, wer
ches er ſelbſt vor niedertrachtig und veracht
lich halt. Jener Rath des deutſchen Cato ſtimmte
ubrigens mit der Ermabnung im i. Auft. des IV.
Aufzugs nicht überein, wo Cato ſagt:

Und ſiel ich ungefehr,So bleibe du gleichwohl in ſteter Gegenwehr,

und zeige Carar einſt, daß Cato auch im Grabe
Vor aller Tyranney den groſten Abſcheu habe.

Er giebt ihm darum in dem letzten Auft. des V.
Aufz. einen großmuthigern Rath, denn er hat deren
von allen Arten im Vorrathe:

Du aber, ruffe nie den Feind um Gnade an,
Verſaume memals was, die Frevheit Roms zu retten.

Artabanus, Phokas, und die ubrigen Perſonen
baben in dem Trauerſpiele keine eigenen und ab—
ſonderlichen Gemuths-Arten, welche darinn ſon
derlich hervor ſtachen.

Aus der Hochachtung, die Herr Gottſched mit
Worten hier und da fur des Ariſtoteles Poetik

be



des deutſchen Cato. 87
bezeuget, lat ſich vermuthen, daß er nach der

Lehre deſſelben vorgehabt habe, mit dieſem Trauer—
ſpiele irgend eine ſchädliche Leidenſchaft zu dam—
pfen, vielleicht den ſchwarmeriſchen Eigenſinn, da
man ſich dei Laufe des Unrechtes und der Unter—
druckung widerſetzen wollte, wenn man dazu zit
ſchwach iſt, und nichts weiter ausrichtet, als daß
man ſich damit in die auſſerſte Gefahr ſtürzet.
Vielleicht hat er die Menſchen an einem ſolchen
Fanatiſchen Haſſe heilen wollen, wie derienige iſt,
den ſein Cato gegen die Konige und die konigli—
che Regierung zu erkennen giebt. olber wenn er
dergleichen Abſicht durch diejienigen Mittel zu er

halten geſucht hat, welche Ariſtoteles vorgeſchla—
gen hat, nemlich mittelſt des Mitleidens und des

Schreckens, ſo hat er am Cato nicht die rechte
Perſon erwehlet. Catons Standhaftigkeit, ſein
geſetzter Muth, der uber alles Ungluck triumphirt,
dient gar nicht, dieſe benden Bewequngen zu er
wecken. Sie werden nicht leicht von Mannern
erreget, die ſich nicht zuerſt ſelber klagen, die
dem Ungluck ohne Furcht und Zagen unter Augen
ſtehen. Die Hoheit von Catons Tugenden iſt ſo
bequeme, Verwunderung und Erſtannen zu crre
gen, daß die beſagten Gemuths-Beweaungen
davor nicht aufkommen mogen. Daneben laßt
Herr Gottſched ſeinen Catv in allzu wenigen Um—
ſtanden erſcheinen, welche ihn auf der Buhne in
einer wirklichen Noth beariffen ſehen lieſſen, ſo
daß wir die Burde ſeines Ungluckes mit Augen
geſehen, und durch das Sehen mit ihm geſuhlt
hatten. Vielleicht bat er dieſes damals erzielen
wollen, als er den Cato in den Jammer geſtur—

F4 zet,



1

88 Vonder innerlichen Beſchaffenheit

zet, daß er ſeine Tochter als eine Konigin wieder
findet, woruber er ihn ſo empfindliche Klagen
führen laßt:

Wie ſoll mein eigen Blut mir Herz und Bruſt zerreiſſen?
Was? Eine Konigin ſoll Catons Tochter heiſſen?
Ihr Gotter! ſchützt ihr ſo des Caſars Tyranney?
Jyrr gebt mir zwar mein Kind durch eure Gunſt zurucke,
Aliein es iſt dabey ein Scheuſal meiner Blicke.

Aber der aemeine Zuſchauer, fur welchen Ariſtr—
teles das Trauerſpiel gewiedmet hat, ihn zu er
bauen, nimmt wahrhaftig keinen Antheil an
einem ſo beſchaffenen Unaluck, da man ſeine ver
lohrene Tochter in der Perſon einer Konigin wie
der findet; er verwundert ſich nur uber dieſes Ca
to Geſta icklichkeit ein Ungluck zu entdecken, wo
er keines vermuthet hatte, und es auch jetzo nicht
fuhlet; und die verſtandigern Zuſeher lachen uber
dieſen eingebildeten Jammer.

Mit der Liebe ſeiner Tochter zu Caſar hat es
eben dieſelbe Beſckaffenheit, ſie kömmt den Len—
ten nicht als eine ſo grauſame Sache vor, daß ſie
mit ihm deßwegen klagen ſollten:

Was bor ich, welch ein Schmerz nim̃t Griſt und Glieder ein!

Du liebeſt Caſarn ſelbſt? O Himmel, was fur Proben
Soll meine Tugend noch erdulden und ertragen?
Das Gluck verſucht an mir faſt alles, was es kann.

Die Etſindung von Arſenens und Caſars Verlie
bung, welche den Knoten in dem Trauerſpiele
macht, iſt gar nicht wohl errathen, den Cato in
Umſtaude zu ſetzen, die nach Ariſtoteles Syſte
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wa mit ESchrecken und Mitleiden einnehmen ſoll
ten, damit wir durch dieſe Empfindungen uns de—
ſto beſſer huten lerneten, uns durch aleichmaſſige
Fehler in gleiche mitleidenswurdige und erſchreck—
liche Gefahrlichkeiten zu verſetzen.

Von des Pharnazes ſchelmiſchen Rolle gebe ich
insbeſondere das Urtheil des Verfaſſers des Para-
«one della poeſia tragica di Francia con quel-
la d'Italia zu erwegen, daß die Boßheit, die ihre
Etrafe empfanat, ob ſie ſonſt gleich ohne Scha
den aus der Fabel wegbleiben kann, hochſtens in
einem Trauerſpiele, daß ſich glucklich endiget, er
traglich ware; aber in einem, das, wie der Ca
te, einen traurigen Ausgang hat, nothwendig ei
te ſchaädliche Wirkung thun muß, weil ſie den
Zuhorer in Affecte verſetzet, die von dem Mitlei—
den unterſchieden ſind. Eben dieſer italiäniſche
Kunſtrichter lachet auch uber den BewegGrund,
den Deschamps angegeben hat, warum er den
ſo laſterhaften Pharuazes eingefuhret babe, nem—
lich damit er die Tugenden des Cato deſtomehr
erhohete. Deschamps ſagt in ſeiner Vorrede: Per-
ſuadé qu'il faut des ombres dans un tableau,
j'ai tachè d'oppoſer des crimes aux vertus de
Caton; das iſt nach Herr Gottſcheds Ueberſe—
tzung, wie etwann die Mahler durch den Schat
ten das Licht deſto mehr zu erhohen wiſſen. Der
Herr Profeſſor iſt ſo gut geweſen, und hat die-—
ſen Satz ſogleich fur gultig und bundig ange—
nommen; welches ihn verfubret hat, einen eben ſo
laſterhaften Pharnazes ſeinem Cato an die Seite
zu ſtellen, als ob der Glanz der Tugend, wenn er

*ã her
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hervorleuchten ſoll, des Laſters als ſeines Gegen
theils nothig batte.

Nach einem andern Syſteme der Tragodie, das
gemeiniglich in des Corneille Trauerſpielen wahr
aenommen wird, hatte Herr Gottſched an ſeinem
Tato ein Muſter eines Mannes vorſtellen konnen,
der die Liebe zum Vaterland, zur Freyheit, und
die Pflichten, die er denſelben ſchuldig iſt, aller
Vorſtellung von Gefahr, Noth und Elend vorzie
het, der ihr die Wurde, die Ehre, die Ruhe,
willig aufopfert, und dieſen ungemeinen Mann
hatte er uns in ſeiner vollen Groſſe zu dem Ende
geſchildert, damit er in dem Gemuthe der Zu—
ſeher gleichmaſſige Empfindungen, als in ſeinem
eigenenn, erreaete, welches weniaſtens biß auf
einen gewiſſen Grad angehen kann. Zu deralei—
chen Abſicht dienen und gehören ſolche Vorſtellun
gen, wo die grauſamen Wirkungen, die von ein
heimiſcher Zwietracht entſtehen, vor Augen ge—
zeiget werden; Bilder von ſolchen Unternehmun—
gen, welche ein Land mit Tumult aufullen, wel
che Rom den Romern Vreiß gegeben, welche Be
truq, Grauſamkeit und Morden zur Gewohnheit
gemacht, und dem Cato das Schwerdt in den Bu—
ſen aciagt haben. Man muß dem Herrn Addiſon
e nraumen, daß er dergleichen mit groſſerGeſchicklich

keit angebracht habe. Herr Gottſcheds Cato iſt hin
gegen an dergleichen Begebenheiten und Vorſtel—
lungen ganz m iger. Die Jntrigue von Caſars,
Pharnazens und Arſenens Liebe iſt zu dieſem End
zwecke ganz widerſinnig; Catons mehr als Romi—
ſche Meynungen tragen hierzu nichts bev, indem

ſie



des deutſchen Cato. 91
ſie ſich durch ihre Ausſchweifung ſelber zerſtoren,
und daher keine Empfindungen von Freyheit und
Vaterland hinterlaſſen. Und die ſchnelle Ent
ſchlieſſung des Cato, ſich ſelber abzuthun, von der
wir hier keine Urſache ſehen, die ihn dazu geno—
thiget hatte, maſſen der Zuſtand ſeiner Truppen,
der Stadt Utica, des Schloſſes, beym Ende der
Handlung ungefehr noch ſo gut iſt, als er zu
Anfang derſelben geweſen war; iſt vielmehr be—
quem, eine aaghafte Verzweifelung in die Gemu—
ther zu werffen; und alle die ſchonen Dinge, die
Cato aus Platons Buche von der Unſterblichkrit
aubringet, mogten leicht Leute, die dazu geneigt
waren, in den Gedanken unterhalten, ſich aus ei
ner kleinen Urſache zu entleiben.

Jch will hiemit den Herrn Profeſſor des deut—
ſchen Cato nicht verdachtig geiunacht haben, daß
ihm der Sinn an alle dieſe Sachen gekommen; es
ſind nur meine unmaßgeblichen Betrachtungen,
welche ich uber ein Werk gemachet, an welchem
der groſſe Befoderer der deutſchen Schau—
buhne mehr Antheil hat, als Corneille an ſei—
nem Cid; das darum eben ſo wohl eine Unter—
ſuchung verdienete, als dieſer; und ich uüberlaſſe
itzo dem Leſer zu urtheilen, ob folaende Anmer—
kung, die Herr Gottſched ſelbſt in der Vorrede zur
erſten Ausgabe ſeines Cato gemacht hat, nicht et
was prophetiſches in ſich enthalte: „Jch bin ver—
„fichert, ſagt er, daß Leute, die einer Sache nicht

recht

Schwabe in der Vorrede zu den Beluſtigungen.
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„recht gewachſen ſind, durch ubelgerathene Vro
„ben alles verderben; und oftmais eine Art von
„Poeſie in ſolche Verachtung bringen konnen, daß
„fich niemand mehr die Muhe nimmt, ſie zu u
„bertreffen, oder dasienige, was ſie ſchlimm ge
„mucht haben, wieder zu verbeſſern. Jch wer
de mir an meinem geringen Orte keine Muhe ver
drieſſen laſſen, durch meine Vorſtellungen zu ver
wehren, daß das letzte Stuck von dieſer Anmer

kung in unſerm Vaterland nicht in die Er

g fullung komme.
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